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Abseits  von  allen  grossen  Verkehrswegen  im 
Süden  der  Toscana  liegt  auf  felsigem  bergigem  Ter- 
rain die  Stadt  Siena.  Schroff  und  steil  fällt  der  Fel- 
sen nach  Osten  gegen  das  blühende,  grünende  Arbia- 
tal  ab,  in  dem  am  3.  IX.  1260  die  ghibellinischen 
Seneser  die  guelfischen  Florentiner  und  ihre  Verbün- 
deten in  der  blutigen  Schlacht  bei  Montaperto  aufs 
Haupt  schlugen.  Siena  ist  für  den  Kunsthistoriker 
eine  der  schönsten  und  interessantesten  Städte  Italiens. 
Doch  offenbart  sie  nicht  dem  oberflächlichen  Besucher 
ihren  ganzen  Reichtum;  denn  ihre  Kunstschätze  wol- 
.len  nicht  nur  gesehen  und  bewundert,  sondern  stu- 
diert sein.  Was  das  Studium  der  Kunst  anbetrifft, 
so  ist  Siena  fast  unerschöpflich.  Allein  die  Malerei 
Siena's  bildet  ein  ganz  eigenes  Gebiet  für  sich.  In 
jeder  Kunstepoche,  vom  Mittelalter  bis  zur  Renais- 
sance hat  sie  bedeutende  Werke  hervorgebracht.  Das 
Eigentümliche  und  Anziehende  an  allen  Werken  dieser 
konservativen,  stolzen  Bergstadt  ist  der  Schönheits- 
sinn ihrer  Künstler. 

Als  man  in  Florenz  und  in  Rom  schon  weiter 
fortgeschritten  war,  als  dort  die  Gestalten  auf  den 
Bildern  schon  eine  gewisse  Bewegungsfreiheit  erlangt 
hatten,  malte  man  in  Siena  noch  sauber  und  steif; 
und  der  heute  durch  Siena  reisende  Laie  steht  zum 
grossen  Teile  dieser  Kunst  fremd  gegenüber.  Wäh- 
.  rend  das  demokratische  Florenz  kühn  mit  den  alten 
Ueberlieferungen  brach  und  einem  Höhepunkt  der 
Kunst  zuschritt,  entwickelte  sich  die  Malerei  Siena's 
nach  einem  vollständig  anderen  Ziele  hin,  blieb  ge- 
messener und  im  Typus  befangener  als  die  Floren- 
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tiner,  brachte  aber  trotzdem  Werke  von  hoher  for- 
maler Schönheit  hervor.  Ihre  Schule  geriet  gerade 
deshalb  in  der  Blütezeit  der  Renaissance  in  die  Ge- 
fahr, keinen  Fortschritt  mehr  zu  erleben.  Einfluss  von 
aussen,  der.  sich  günstig  mit  ihren  Traditionen  mischte, 
gab  ihr  aber  in  der  Person  Soddomas  einen  Ansporn 
zu  neuer,  frischer  Tätigkeit.  In  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhundert  hatte  Siena  mehrere  bedeutende  Künst- 
ler: Pacchiarotti,  Peruzzi  und  Becca- 
f  u  m  i. 

i.  Beccafumis  Leben  von  der  Geburt  bis  1512. 

Domenico  Beccafumi,  genannt  M  e  c  a  - 
rino  (Mecherino),  war  im  Jahre  1486  als  Sohn  des 
Landmannes  Jacomo  Pacie  in  Valdibiena 
geboren,  dem  Landgute  des  Senesers  Lorenzo  Becca- 
fumi, nahe  dem  Schlosse  Montaperto,  bei  dem 
jene  grosse  Schlacht  zwischen  Florentinern  und  Se- 
nesern  1260  stattfand.  Die  Daten  über  seine  Geburt 
und  seinen  Tod,  ebenso  wie  über  den  Ort  seiner 
Geburt,  variieren  in  den  verschiedenen  späteren  Be- 
richten, obgleich  sie  aus  sicheren  Seneser  Angaben 
festgestellt  worden  sind.  Er  soll  schon  gezeichnet 
haben,  als  er  das  Vieh  auf  die  Weide  trieb.  Ob- 
gleich Vasari  ein  Freund  des  Seneser  Goldschmieds 
Giuliano  di  Nicolo  Morelli  war,  der  mit  Domenico 
sehr  befreundet  war,  so  ist  doch  seinen  Berichten 
nicht  zu  viel  Glauben  zu  schenken,  da  authentische 
Urkunden  in  Siena  viele  Tatsachen  genauer  und  rich- 
tiger angeben.  Was  Vasari  von  der  Kindheit  Dome- 
nicos erzählt,  ist  —  wie  bei  vielen  anderen  Jugend- 
berichten von  ihm  —  nur  ein  Märchen.  Als  Dome- 
nico erwachsen  war,  Hess  ihn  Lorenzo  Beccafumi, 
der  ein  angesehener  städtischer  Beamter  war,  (einer 
der  8  Direktoren  der  offiziellen  Feste  und  Gesandter 
Sienas  in  Florenz  und  beim  Herzog  Valentino)  nach 
Siena  kommen  und  gab  ihn  bei  einem  unbedeutenden 
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Maler,  dem  Giov.  Batt.  Tozzo  genannt  Capanna,  in 
die  Lehre.  Von  seinem  Wohltäter  nahm  er  darauf 
den  Namen  Beccafumi  an.  Doch  bald  schon  wohnte 
er,  der  immer  Herr  seiner  selbst  und  nie  abhängig 
war,  in  der  Via  Stalloreggi  mit  einem  anderen  aus- 
ländischen Maler,  genannt  Giovanni,  zusammen,  der 
Pinturicchio  bei  der  Ausschmückung  der  Libreria  del 
Duomo  half  und  vielleicht  ein  Deutscher  war.  Woer- 
mann  und  Berenson  halten  ihn  für  einen  Schüler  Pac- 
chiarottos,  während  Chledowski  seinen  ersten  Lehrer 
irrtümlicherweise  Mecherino  nennt.  In  seine  Jugend- 
zeit fällt  die  segensreiche  Herrschaft  des  Pandol- 
fo  Petrucci,  genannt  i  1  M  a  g  n  i  f  i  c  o  ,  die  der 
Kunst  in  Siena  eine  hohe  Blütezeit  verschaffte.  P  e  - 
r  u  g  i  n  o  kam  1508  nach  Siena  und  seine  wunder- 
baren Werke  machten  auf  Beccafumi  tiefen  Eindruck. 
Doch  darf  Peruginos  Einfluss  bei  weitem  nicht  so 
hoch  angeschlagen  werden,  wie  Jacob  Burck- 
h  a  r  d  t  es  tut.  Beccafumi  zeigt  in  zeitlich  ganz  aus- 
einander liegenden  Werken  oft  eine  gewisse  Nachah- 
mung dieses  oder  jenes  Meisters,  ohne  dass  er  seine 
individuelle  Malweise  darum  aufgibt.  Damit  fand  er 
zunächst  in  seiner  Zeit  grosse  Anerkennung.  Erst 
später  hörte  man  auf,  ihn  als  Maler  hoch  einzuschät- 
zen. Man  bewunderte  Raffael  zu  sehr,  als  dass  man 
ihn  hätte  beachten  können.  Raffael,  der  wie  die  gros- 
sen Meister  der  Antike  seine  Werke  nach  dem  Prin- 
zip der  reinsten  Formenschönheit  schuf,  hat,  einer 
idealen  Stimme  seines  Inneren  folgend,  Madonnen  ge- 
malt, die  über  alles  Irdische  erhaben  sind.  Hier  liegt 
ein  grosser  Gegensatz  zu  Beccafumi.  Dieser  hat  auch 
Gestalten  von  wunderbarer  Schönheit  geschaffen;  die- 
ses war  aber  eine  heisse,  irdische  Schönheit.  Der 
ganze  Paganismus  der  Renaissance,  der  doch  stets 
etwas  Persönliches  zu  geben  bestrebt  war,  bricht  bei 
ihm  durch. 


Das  ist  es,  was  die  Gestalten  Beccafumis  so  an- 
ziehend macht.  Gerade  unsere  heutige  Zeitanschauung 
aber  sucht  ja  wieder  das  Individuelle,  Persönliche, 
wie  es  Beccafumi  seinen  Werken  gab.  Hat  dieses  rein 
Persönliche  auch  manchem  seiner  Werke  geschadet, 
so  hat  es  ihn  doch  wiederum  zu  Kunstschöpfungen 
veranlasst,  wie  den  „heiligen  Michael"  in  Santa  Maria 
del  Carmine,  „Christi  Geburt"  in  San  Martino,  „die 
heilige  Catharina"  und  „Christus  in  der  Vorhölle"  in 
der  Academia  delle  Belle  Arti,  den  Fresken  in  der 
Sala  di  Concistoro  und  im  Palazzo  Bindi-Sergadi, 
und  endlich  zu  seinem  Meisterwerke,  wodurch  er 
seinen  Namen  unsterblich  gemacht  hat,  den  herr- 
lichen Marmor- Mosaiken  auf  dem  Fussboden  des 
Domes  in  Siena. 

Es  hat  dem  Rufe  Beccafumis  äusserst  geschadet, 
dass  er  in  vielen  Werken,  die  die  Seneser  Kunst  be- 
handelten, nur  nebenbei  und  oberflächlich  berührt 
wurde.  So  entstanden  viele  Irrtümer.  Schon  V  a  - 
sari  (Vite)  und  der  Padre  della  Valle  (Let- 
tere  sanesi  sopra  le  belle  arti)  sind  nicht  frei  von 
Irrtümern,  ebenso  das  Werk  Hector  Romag- 
n  o  1  i  s.  Die  unrichtigsten  Angaben  aber  sammelten 
sich  in  deutschen  und  französischen  Künstlerlexikas 
an,  wie  z.  B.  in  Dr.  N  a  g  1  e  r  s  Künstlerlexikon  und 
in  der  nouvelle  biographie  universelle  von  F  i  r  m  i  n 
D  i  d  o  t  freres,  die  unter  der  Leitung  des  Dr.  H  o  e  - 
f  e  r  1853  in  Paris  erschien  und  z.  B.  angab,  Bec- 
cafumi sei  in  Genua  gestorben.  Ebenso  ist  es  mit 
S  t  r  u  1 1  \  s  Biographical  Dictionary.  Jules  La-* 
b  a  r  t  e  (Histoire  des  arts  industriels)  steht  allein  da 
mit  seiner  Behauptung,  Beccafumi  sei  1488  ge- 
boren. 

Ebenso  kurz  und  unvollständig  gingen  Hippo- 
lyte T  a  i  n  e  und  Jacob  Burckhardt  über 
ihn  hinweg.  Deshalb  soll  diese  Arbeit  bemüht  sein, 
auf  persönlichem  Studium  der  ihn  betreffenden  Urkun- 


den  und  seiner  Werke  beruhend,  zum  erstenmal  ein 
vollständiges  und  genaues  Bild  seines  Lebens  und 
seiner  Werke  zu  geben. 

Der  Padre  della  V  a  1 1  e  ,  der  alte  Schrift- 
steller der  Seneser  (1740—1794),  hat  Beccafumi 
zum  Vorwurfe  gemacht,  dass  er  offen-sichtbare  Feh- 
ler in  seinen  Werken,  sowohl  in  der  Zeichnung  als 
in  der  Farbe,  stehen  gelassen  habe.  Diesen  Vorwurf 
machte  er  dem  grossen  Zeichner,  dessen  Kartons  zu 
dem  Domfussboden  in  der  Academie  heute  noch  jedes 
kundige  Auge  entzücken;  ihm,  dem  Meister  der  Far- 
bengebung,  und  vor  allem  der  Verkürzungen,  die  er 
«so  hervorragend  geschickt  anwandte,  wie  T  i  n  t  o  - 
r  e  1 1  o  sie  kaum  besser  hätte  treffen  können.  Und 
doch  liegt  in  den  Vorwurfe  etwas  Gerechtes.  Es  war 
ihm  nicht  gegeben,  schöne  Hände  und  Füsse  zeich- 
nen zu  können;  andererseits  war  er  sich  auch  sehr 
ungleich  und  hat  der  Nachwelt  neben  seinen  Meister- 
werken auch  ziemlich  mässige  Bilder  überliefert. 

Hinwiederum  ist  V  a  s  a  r  i  s  Urteil  lobend,  der 
ihn  noch  über  Pordenone  stellt.  Der  Marquis 
d' Argens,  der  25  Jahre  Academie-Direktor  am 
Hofe  Friedrich  des  Grossen  war,  schrieb  wieder 
schlecht,  Francois  Lacombe  (1733— 1795)  wie- 
der gut  über  ihn.  So  wechseln  sich  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  die  allerwidersprechendsten  Urteile  über 
Beccafumi  ab.  Aber  mit  Recht  erwähnt  R  o  - 
magnoli  den  Ausspruch:  II  colorito  di  Mecherino 
e  bello  come  la  luce  del  sole,  che  sempre  abbaglia, 
e  cuopre  le  altre  macchie  del  pittore.  (Das  Kolorit 
Mecarinos  (der  Beiname  Beccafumis  wegen  seiner 
kleinen,  unansehnlichen  Gestalt)  ist  schön  wie  das 
Sonnenlicht,  das  immer  blendet,  und  verdeckt  die  Feh- 
ler des  Malers.)  Das  wunderbare  Kolorit  und  der 
innere  Gehalt  seiner  Bilder  lassen  uns  über  manche 
Schwäche  gerne  hinwegsehen.  Wegen  dieser  zahl- 
reichen sich  grundsätzlich  widersprechenden  Urteile 
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über  die  Bedeutung  unsers  Meisters  wollen  wir  nun 
seinen  Lebensgang  an  der  Hand  der  Dokumente  der 
verschiedenen  Archive  in  Siena  verfolgen.  (Ein  gros- 
ser Teil  dieser  Dokumente  ist  von  G  a  y  e  ,  C  a  r  - 
t  egg  io  II,  von  Gaetano  Milanesi  und  von 
Borghesi  e  Banchi  herausgegeben  worden.) 

Die  erste  sichere  Tatsache  aus  dem  Leben  Bec- 
c  a  f  u  m  i  s  ist  seine  Rom  reise  im  Jahre  1510.  Die 
Behauptung  von  Jansen  (il  Soddoma),  Pac- 
c  h  i  a  und  B  e  c  c  a  f  u  m  i  hätten  ihre  künstlerische 
Ausbildung  (vor  1512)  in  Fl  o  r  e  n  z  und  Rom  er- 
halten, entbehrt,  soweit  ein  Aufenthalt  Beccaf  u- 
mis  in  Florenz  in  Frage  kommt,  eines  Bewei- 
ses. In  R  o  m  malte  damals  R  a  f  f  a  e  1  in  den  Stan- 
zen. 1511  hatte  er  die  Schule  von  Athen  beendigt. 
So  hatte  der  junge  Seneser  Künstler  reiche  Gelegen- 
heit, seinen  Sinn  für  Schönheit  ebenso  wie  seine  Tech- 
nik an  den  hervorragendsten  Meisterwerken  zu  bil- 
den. Den  gewaltigsten  und  nachhaltigeten  Einfluss 
aber  übte  Michelangelo  auf  ihn  aus,  der  in 
eben  diesen  Jahren  an  der  Decke  der  S  i  &  t  i  n  a 
malte.  Zwar  merkt  man  Michelangelos  Ein- 
fluss in  den  Werken  Beccafumis  nach  seiner 
Romreise  bis  zum  Jahre  1529  nur  sehr  selten,  z.  B. 
auf  dem  Bilde  der  Vermählung  M  a  r  i  a  e  im  Oratorio 
San  Bernardino.  Dann  aber  spürt  man  ihn  so 
mächtig,  dass  Beccafumi  in  seinen  späteren  Jah- 
ren als  ein  Nachahmer  michelangelesken  Stiles  ange- 
sehen werden  kann.  Da  aber  weder  ein  Dokument 
noch  ein  Schriftsteller  eine  zweite  Romreise  Bec- 
cafumis erwähnt,  da  es  sogar  ganz  ausgeschlos- 
sen erscheint,  dass  er  ausser  jener  Reise  1510 — 1512 
nach  Rom  und  jener  späteren  1541  nach  Genua- 
Pisa  je  seine  Vaterstadt  verlassen  hat,  so  ist  nur 
anzunehmen,  dass  er  in  seiner  Jugend  in  Rom  Mi- 
chelangelos Werke  sehr  gründlich  studiert  hat 
und  nur  durch  Kopien  und  Zeichnungen  später  seine 
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Kenntnis  wieder  aufgefrischt  hat.  Aber  auch  der 
Antike  hat  er  ein  lebhaftes  Interesse  entgegengebracht. 
Er  wird  sie  nicht  nur  eingehend  studiert  haben,  son- 
dern wird  auch  Zeichnungen  römischer  Ruinen  und 
Triumphbögen  mit  nach  Hause  gebracht  haben,  da 
die  Hintergründe  mancher  Gemälde  und  Fresken  (wie 
die  Vermählung  M  a  r  i  a  e  im  Oratorium,  die  Ge- 
burt Christi  in  San  Martino  und  seine  be- 
rühmten Deckenfresken)  römische  Reminiszenzen  zei- 
gen. Auf  jenem  Buchdeckel  in  dem  Stadtarchiv  von 
Siena,  der  1548  gezeichnet  ist,  sieht  man  sogar  natur- 
getreu Palaestrina,  Frascati  und  das  K  o  - 
1  o  s  s  e  u  m  ,  also  36  Jahre  nach  seinem  römischen 
Aufenthalt.  Diese  Arbeit  geht  sicherlich  auf  Skizzen 
aus  jener  Zeit  zurück.  Das  einzig  beglaubigte  Werk, 
das  ihm  in  Rom  zugeschrieben  wird,  ist'  eine  Fas- 
sadenmalerei mit  dem  Wappen  Julius  II.  im  Borgo 
des  Vatikans  (Vasari  V.  p.  634).  Die  Annahme 
C  r  o  w  e  und  Cavalca  seile's  (Band  IV  b), 
dass  Beccafumi  mit  Soddoma  zusammen  Säle 
im  Obergeschoss  der  Villa  Farnesina  ausgemalt 
habe,  beruht  unbedingt  auf  einem  Irrtum.  Weder 
spricht  irgend  ein  Dokument  von  einem  späteren 
Aufenthalte  Beccafumi  s  mit  Soddoma  zu- 
sammen in  Rom,  und  von  einer  Berufung  durch 
Agostino  Chigi,  noch  erwähnen  die  Werke 
von  E.  Maas  (Aus  der  Farnesina,  Hellenismus  und 
Renaissance,  Marburg  1902)  und  von  A.  V  e  n  t  u  r  i 
(La  Farnesina,  Collezione  Edelweiss  III,  Roma  1890) 
etwas  von  Beccafumis  angeblicher  Tätigkeit  in  der 
Farnesina.  Er  kehrte  1512  aus  Rom  nach  Siena 
zurück. 

2.  Seine  Blütezeit  von  1512  bis  1525. 

Als  Beccafumi  in  seine  Vaterstadt  zurück- 
kehrte, waren  grosse  Veränderungen  dort  gesche- 
hen.   Der  Tyrann   Pandolfo  Petrucci  starb 
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1512,  worauf  Feindseligkeiten  jeder  Art  in  der 
Stadt  das  Leben  unsicher  machten  und  die  Ausübung 
der  Kunst  schädigten.  S  i  g  n  o  r  e  1 1  i  und  Peru- 
g  i  n  o  hatten  Siena  verlassen,  Pinturicchio 
starb  1513  im  Elend.  Doch  erhielt  der  jünge  Kunst- 
ler gleich  in  dem  Jahre  seiner  Rückkehr  den  Auftrag, 
die  Fresken  in  dem  Treppenhause  des  Hospitals  von 
SantaMaria  della  Scala  zu  malen.  Nur  noch 
die  letzten  Reste  sind  sichtbar,  da  man  alles  andere 
rücksichtslos  weiss  übertüncht  hat.  Wirklich  erkenn- 
bar ist  noch  ein  grosses  Fresko  „die  Heimsuchung", 
der  heilige  Joachim  und  Sant'  Anna  und  rechts  da- 
neben zwei  sehr  gut  erhaltene  Heilige,  der  Anfang 
eines  zweiten  Freskos,  das  durch  Einsetzen  einer 
Mauer  ganz  zerstört  worden  ist.  Diese  Wandmale- 
reien sind  noch  in  einem  naiven  freundlichen  Stil 
gehalten.  In  demselben  Jahre  begann  er  die  Fresken 
der  Fassade  der  Casa  dei  Borghesi  mit  my- 
thologischen Figuren  zu  schmücken.  Er  wollte  sich 
mit  S  o  d  d  o  m  a  ,  der  damals  in  R  o  m  lebte,  messen; 
denn  Soddoma  hatte  kurz  vor  seiner  Romreise 
die  Fassade  des  Palastes  B  a  r  d  i  gemalt,  wofür  er 
ein  Rennpferd  erhalten  hatte..  Die  Zeitgenossen  lob- 
ten beide  Malereien  sehr.  Heute  ist  jedoch  keine 
Spur  mehr  von  ihnen  erhalten. 

Im  folgenden  Jahre  1513  malte  Beccafumi 
die  Heilige  Dreieinigkeit,  die  sich  jetzt  in  der  Aca- 
demie  befindet.  In  einem  alten,  schönen  Rahmen 
sieht  man  ein  dreiteiliges  Gemälde,  in  der  Mitte  die 
Heilige  Dreieinigkeit,  Gott  Vater  mit  einem  überaus 
strengen  Antlitz,  wie  es  auf  dem  St.  Michael-Bilde 
in  del  Carmine  ähnlich  streng  wiederkehrt,  und 
mit  langem  grauen  Barte;  der  Heilige  Geist  als  Taube 
und  der  gekreuzigte  Christus  mit  Engeln.  Jede  Figur 
ist  stufenweise  vor  und  unter  den  anderen  gruppiert.  Die 
Farbentönung  dieses  Bildes  ist  gut  und  lässt  erken- 
nen, dass  die  beiden  Seitenbilder,  die  je  zwei  Heilige 
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(rechts  Johannes  den  Evangelisten  und  St.  Damiano, 
links  Johannes  den  Täufer  und  San  Cosmo)  dar- 
stellen, wohl  weit  später  gemalt  worden  sind,  ja 
vielleicht  nicht  einmal  von  Beccafumi  selbst.  Denn 
wir  treffen  kein  Bild  Beccafumis  aus  jener  Zeit, 
wo  eine  solche  Farbentechnik  angewandt  ist,  wie  bei 
diesen  beiden  Seitenbildern,  die  übrigens  mit  dem 
Hauptbilde  nicht  zusammenhängen.  Auch  fehlt  in 
den  Dokumenten  bei  der  Angabe  des  Bildes  der  sonst 
übliche  Zusatz:  con  santi.  Sondern  wir  erfahren  nur, 
dass  Giacomo  Pacchiarotti  das  Bild,  das 
für  die  Capeila  della  Madona  del  Man- 
t  o  im  Hospital  bestimmt  war,  auf  200  Lire  einschäz- 
te,  die  Beccafumi  1514  erhielt  (Archivio  dello 
Spedale  di  S.  Maria  della  Scala  —  Conti  correnti 
H  H  carte  187).  Seine  Vermögenslage  muss  verhält- 
nismässig gut  gewesen  sein,  denn  wir  erfahren  (Ar- 
chivio dei  Contratti),  dass  er  sich  1515  ein  eigenes 
Haus  in  der  Via  dei  Maestri  kaufte.  Auch 
sein  Ruf  als  Maler  muss  in  jener  Zeit  gestiegen  sein, 
da  er  1515  mit  P  a  c  c  h  i  a  zusammen  berufen  wird, 
die  Wandbilder  des  Girolamö  di  Benvenuto 
in  der  Kirche  di  Fontegiusta  abzuschätzen 
(Archivio  dei  Contratti.  Rogiti  di  Ser  Francesco  Ma- 
lizi.  Lodi  dal  1504  al  1515,  No.  253).  In  diesem 
Jahre  kehrte  S  o  d  d  o  m  a  gefeiert  und  berühmt  aus 
Rom  nach  Siena  zurück. 

Seine  Werke  hatten  schon  lange  die  Bewunde- 
rung Beccafumis  hervorgerufen,  der  emsig  sie 
zu  studieren  begann.  S  o  d  d  o  m  a  übte  tatsächlich 
den  nachhaltigsten  Einfluss  auf  ihn  aus,  und  seine 
folgenden  Werke  zeigen  in  manchem  Zuge,  was  er 
von  S  o  d  d  o  m  a  gelernt  hatte.  Im  Charakter  waren 
sie  grundverschieden.  Denn  während  Giovann' 
Antonio  einen  heftigen  und  leichtlebigen  Charak- 
ter besass,  ausschweifend  lebte  und  die  Jeunesse  do- 
ree  der  Stadt  stets  in  seinem  Gefolge  hatte,  was  ihm 
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den  wenig  ehrenvollen  Beinamen  Soddoma  ein- 
trug, lebte  Beccafumi,  der  von  mildem,  gütigem 
Wesen  war,  still  und  zurückgezogen  einen  gesitteten, 
christlichen  Lebenswandel  und  widmete  sich  ganz 
seiner  Kunst.  Vielleicht  liebte  er  die  Einsamkeit  zu 
sehr,  teils  aus  Neigung  zu  ungestörter  Arbeit,  teils 
aus  Abneigung  gegen  das  damalige  politische  Getriebe. 

Den  Einfluss  Soddomas  zeigen  die  vier  vor- 
trefflichen Bilder,  die  im  Zimmer  des  Waisenhaus- 
vorstehers hängen.  Es  sind  vorzüglich  erhaltene  kreis- 
runde Bilder  in  wertlosen  Rahmen.  Das  eine  stellt 
den  toten  Christus  dar,  gestützt  von  zwei  Engeln. 
Das  zweite  zeigt  die  Madonna  mit  dem  Kinde  und 
dem  kleinen  Johannes.  Ist  die  Madonna  hier  auch 
wenig  ansprechend  gemalt,  so  sind  die  beiden  Kna- 
ben doch  wieder  reizend  getroffen,  zwei  fröhliche 
naive  und  doch  ausdrucksvolle  Kinderköpfe.  Vor- 
züglich sind  die  beiden  letzten  Bilder:  St.  Andreas, 
der  sich  auf  sein  Kreuz  stützt,  und  St.  Hieronymus 
mit  dem  Löwenkopf  an  der  Seite.  Beides  sind  ernste, 
schöne  Greisenköpfe.  Man  sieht,  dass  Beccafumi 
keine  naturalistische  Neigung  hatte,  dass  er  alles 
Hässliche,  wenn  es  auch  noch  so  der  Natur  entsprä- 
che, mit  feinem  ästhetischen  Sinne  vermied  und  seinen 
Heiligen  gern  einen  schönen  wenngleich  manchmal 
etwas  süsslichen  Charakterkopf  gab,  den  er  in  un- 
zähligen Variationen  beherrschte. 

Beccafumis  Hauptstärke  liegt  in  den  Köp- 
fen und  Gestalten  der  Kinder  und  Putten  einerseits, 
der  Greise  andererseits.  Weil  seine  Kindergestalten 
an  der  Decke  der  Sala  d  i  Concistoro,,  auf  dem 
Madonnenbilde  im  Waisenhause  und  in  San  Mar- 
t  i  n  o  durch  ihre  liebliche  Munterkeit  das  allgemeine 
Entzücken  erregten,  ist  ihm  schon  früh  der  Titel  des 
Correggio  d  e  1 1  >  Italia  inferiore  beige- 
legt worden  (Lanzi).  Auch  in  seinen  Greisenköpfen 
entfaltet  er  all  seine  Kunst.   Er  hat  nie  den  Natura- 
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lismus  gesucht  und  abgehärmte,  magere,  hässliche 
Männer  geschaffen.  Er  suchte  vielmehr  danach,  wirk- 
lich schöne,  stattliche  Gestalten  mit  leuchtenden  Augen 
zu  malen,  die  ihr  weisses  Haar  mit  Stolz  und  Würde 
tragen,  Greise,  wie  sie  heute  noch  in  Siena  oft  ge- 
nug zu  sehen  sind.  Erst  in  seinen  späteren  Bildern 
tritt  der  maskenhafte  Gesichtsausdruck  sehr  störend 
auf  und  die  Neigung,  sich  selbst  zu  kopieren,  wo 
zumal  Engelfiguren  einen  manierierten  Zug  erhalten. 
Aber  Kinder  und  Greise  gelangen  Beccaf  umi  so 
vorzüglich,  dass  man  annehmen  muss,  er  habe  ihnen 
eine  ganz  besondere  Liebe  und  Sorgfalt  entgegen- 
gebracht. Doch  treffen  wir  auch  auf  schöne  Jüng- 
lingsgestalten, wie  auf  dem  St.  Michael  -  Bilde  in 
Santa  Maria  del  Carmine,  und  auf  schöne 
Jungfrauen,  wie  auf  den  Bildern  „Christi  Geburt"  in 
San  Martino  und  „Christus  in  der  Vorhölle"  in 
der  Academie,  wo  ein  vortrefflicher,  lieblicher  Mäd- 
chenkopf rechts  am  unteren  Rande  des  grossen  Bildes 
die  Aufmerksamkeit  fesselt.  So  vollendet  die  Schön- 
heit dieser  Köpfe  ist,  so  ist  es  doch  eine  heissblütige, 
charaktervolle  Schönheit,  die  ganz  in  den  Leidenschaf- 
ten dieser  Erde  wurzelt,  im  Gegensatz  zu  den  gei- 
stigen makellosen  Gestalten  Peruginos  oder 
Raf  f  aels. 

Um  1515  schuf  B  e  c  c  a  f  u  m  i  eins  seiner  gelun- 
gensten Werke:  „Die  heilige  Catharina  von 
Siena  erhält  die  Wundenmale  Christi",  das  für  die 
Sakristei  des  Klosters  Mont'  Oliveto  bestimmt 
war  und  heute  in  der  Academie  hängt.  C  a  t  e  r  i  n  a 
Benincasa,  die  Tochter  des  Färbers  Jacop, 
war  eine  geistreiche  und  wohltätige,  durch  ihren 
Lebenswandel  und  ihre  schöne,  beredte  Sprache  be- 
rühmt gewordene  Jungfrau  S  i  e  n  a  s  ,  die  infolge 
einer  mystischen  Eingebung  nach  A  v  i  g  n  o  n  reiste 
und  den  Papst  Gregor  XI.  im  Jahre  1377  durch 
ihre  Beredsamkeit  veranlasste,  seinen  Sitz  wieder  nach 
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Rom  zu  verlegen.  Sie  starb  1380  in  hohen  Ehren  und 
wurde  1461  von  Pius  II.  (dem  berühmten  Enea 
Silvio  Piccolomini  aus  Siena)  heiliggesprochen.  Schon 
50  Jahre  darauf  war  ihre  Verehrung  in  der  Toscana 
allgemein,  und  Beccafumi  nahm  sie  gerne  zum 
Vorwurfe,  da  sein  Bild  für  die  Nonnen  von  M  o  n  t 
O  1  i  v  e  t  o  bestimmt  war.  Dies  Bild  ist  von  einer 
grossen  Schönheit  und  Ruhe.  Die  heilige  C  a  t  h  a  - 
r  i  n  a  kniet  entzückt  vor  dem  Kruzifix,  von  wo  eine 
Lanze  ihr  Hände,  Füsse  und  Busen  fast  unsichtbar 
durchbohrt.  Aber  die  Entzückung  auf  ihrem  Antlitz 
ist  gleichzeitig  von  einer  ruhigen  Würde.  Mit  gros- 
ser Kunst  ist  ihr  Auge  gemalt.  Obgleich  der  Aug- 
apfel nur  wenig  sichtbar  ist,  so  scheint  es  doch, 
als  ob  man  tief  in  ein  schwärmerisches  Auge  hinein- 
schaue. Eine  mächtige  Renaissancehalle  bildet  den 
architektonischen  Schmuck  und  umrahmt  die  kniende 
Figur.  Vorne  an  den  Pfeilern  der  Halle  stehen  rechts 
und  links  die  grossen  Gestalten  des  heiligen  Hie- 
ronymus in  langem  roten  Kardinalsmantel  und  des 
heiligen  Benediktus  in  weissem  Ordenskleid.  In 
der  Höhe  des  Gewölbes  schwebt  auf  Wolken  die 
Madonna  mit  dem  Jesuskinde  und  Engeln.  Im  Hin- 
tergrunde, von  dem  sich  der  Kopf  der  Heiligen  scharf 
abhebt,  breitet  sich  hell  und  klar  unter  blauem  Him- 
mel eine  anmutige  Landschaft  aus  dem  Arbiatale 
aus.  Hatte  Leonardo  ja  doch  den  Malern  Italiens 
schon  Liebe  zur  Landschaft  beigebracht  und  Bec- 
cafumi folgte  ihm  mit  feinem  Verständnis.  Ein 
anderer  Maler  und  zwar  der  Florentiner  A  1  b  e  r  - 
t  i  n  e  Iii  scheint  aber  Beccafumi  zu  der  Kom- 
Position  dieses  Bildes  besonders  angeregt  zu  ha- 
ben. Albertinellis  Gemälde:  Visitation, 
das  1503  gemalt  war,  zeigt  zum  ersten  Male  in  sol- 
cher Bestimmtheit  zwei  Personen,  die  beiden  Frauen,  vor 
einer  dunklen  Renaissancepilasterhalle,  mit  scharf  vom 
hellen  Hintergrunde  abgehobenen  Köpfen.   Diese  ganz 
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eigene  Verwendung  des  Motivs  dürfte  Beccafumi 
gekannt  haben.  Zwar  stellt  er  die  heilige  C  a  t  h  a  - 
r  i  n  a  in  die  Halle  selbst  hinein,  flankiert  aber  die 
beiden  einrahmenden  Eckpilaster  mit  den  grossen  Fi- 
guren der  beiden  Heiligen.  In  der  Farbengebung 
aber  bilden  die  beiden  Werke  einen  merklichen  Un- 
terschied. Denn  während  Albertinellis  beide 
Frauen  in  farbigen  Gewandungen  vor  dem  dunklen 
Bogen  stehen,  herrscht  auf  Beccafumis  Altar- 
bild die  diskrete  Farbe  des  weissen  Benediktineror- 
denskleides, die  nicht  von  dem  blauen  Mantel  der 
Madonna  und  dem  roten  Mantel  des  hlg.  Hiero- 
nymus übertönt  wird.  Die  vierte  Heiligenfigur,  die 
im  Hintergrunde  rechts  in  Schlaf  versunken  erscheint, 
wirkt  als  Gegenstück  gegen  die  mehr  links  kniende 
Heilige.  Hände  und  Füsse  sind  auf  diesem  Bilde 
mässig  geraten;  doch  sagt  selbst  der  Padre  della 
V  a  1 1  e  ,  der  sonst  Beccafumi  nicht  wohl  will, 
von  diesem  technisch  und  perspektivisch  hervorragen- 
den Bilde,  hier  sähe  man  einen  grossen  Dichter, 
reicrf  an  Phantasie  und  Ausdruck.  So  hatte  Becca- 
fumi mit  kaum  28  Jahren  schon  den  Höhepunkt 
seiner  Kunst  erlangt.  Zur  Predella  dieses  Altarbildes 
gehören  die  3  kleinen  Temperabildchen,  die  Szenen 
aus  dem  Leben  der  Heiligen  darstellen;  Vasari 
lobt  sie  sehr,  sie  sind  jedoch  heute  so  verdorben, 
dass  sie  keinen  Anspruch  mehr  auf  Schönheit  machen 
können.  Im  Jahre  1515  malte  er  für  das  Handels- 
gericht (die  Mercanzia)  von  Siena  die  Apostel  P  e  - 
t  r  u  s  und  Paulus,  die  heute  in  der  Tauf  kapeile 
San  Giovanni  Battista  zu  sehen  sind.  Dies 
sind  die  Jugendwerke  Beccafumis.  Die  vollzäh- 
lige Angabe  dieser  Werke  ist  in  keiner  Abhandlung 
über  Beccafumi  enthalten,  auch  nicht  in  Bernh. 
Berensons  Buch,  das  noch  die  meisten  Werke  Bec- 
cafumis anführt,  aber  wahllos  und  ohne  chronologische 
Ordnung  eigene  Werke  und  Werke  in  seinem  Stile 
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zusammenstellt.  Jacob  Burckardt  spricht  da- 
von, dass  Peruginos  übermässiger  Einfluss  den 
Jugend  werken  Beccafumis  eine  so  starke  pe- 
rugineske  Prägung  verliehen  habe,  dass  man  oft  ihre 
Bilder  verwechselt  habe.  Für  den  aber,  der  Bec- 
cafumis Jugendwerke  betrachtet,  ist  diese  Annahme 
vollkommen  haltlos  und  unbegründet.  Im  Gegenteil 
wurde  er  ein  immer  grösserer  Nachahmer  Soddo- 
mas,  den  er  an  Schönheit  und  Form  zu  erreichen 
ständig  mehr  anstrebte.  Am  deutlichsten  sieht  man 
dies  an  den  Fresken  im  Oratorio  d  i  San  Ber- 
nard i  n  o. 

Im  Jähre  1517  bekam  '  er  den  Auftrag  für 
drei  Fresken  im  Oratorium  di  San  Bernar- 
d  i  n  o  ,  das  er  in  Konkurrenz  mit  Soddoma  und 
Girolamo  del  Pacchia  ausmalen  sollte.  Er 
erledigte  sich  dieses  Auftrages  nur  insoweit,  als  er 
bis  1518  das  Fresko  „Vermählung  M  a  r  i  a  e"  und 
„den  Tod  M  a  r  i  a  e"  fertigstellte,  das  Altarbild  in 
.Tempera  dagegen  erst  1537  malte.  1518  erhielt 
er  30  Dukaten  für  jedes  Bild  (Archivio  del  Tatri- 
monio  Ecclesiastico,  Compagnia  die  San  Bernardino, 
Registro  C  III.  Entrata  e  Uscita  dal  1515  al  1531  a 
carte  38).  Diese  Fresken  können  sich  neben  den  Werken 
Soddomas  gut  sehen  lassen,  wie  Chledowski  sagt; 
denn  sie  zeigen  eine  gute  Komposition,  eine  glück- 
liche Anordnung  der  Figuren.  Zunächst  sehen  wir 
links  vom  Altare  „die  Vermählung  Maria  e",  die 
noch  das  beste  ist.  Wie  manche  Werke  Becca- 
fumis zeigt  auch  dieses  die  Eigentümlichkeit,  von 
nahe  gesehen  bedeutend  schöner  zu  wirken,  als  von 
weitem.  Der  verschämt  dreinblickenden  Jungfrau  steckt 
der  greise  Joseph  den  Ring  an  den  Finger.  Dahinter 
erhebt  sich  eine  wunderschöne  Renaissancepforte  und 
eine  halbrunde  römische  Säulenhalle,  die  sich  dunkel 
gegen  den  hellen  Hintergrund  abhebt.  Rechts  im 
Winkel  springt,  wie  auf  vielen  Bildern  der  damaligen 
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Zeit,  ein  kleiner  weisser  Hund,  der  einem  niedlichen 
Knaben  das  Bein  leckt.  Die  Figur  des  Mannes  mit 
dem  langen  Barte  neben  Joseph  erinnert  in  der  Hal- 
tung des  Kopfes  und  des  muskulösen  rechten  Armes 
lebhaft  an  Michelangelos  Moses  und  zeigt 
Beccafumis  Abhängigkeit  von  dem  grossen  Flo- 
rentiner schon  in  diesen  Jahren,  wenngleich  verein- 
zelt nur,  da  die  wahre  Nachahmung  erst  ungefähr 
1529  begann.  Das  zweite  Fresko  „Mariae  Tod" 
ist  an  Wert  das  geringste  der  beiden  Bilder.  Da 
Jesus  aus  geöffnetem  goldenen  Himmel  herabschwebt, 
so  ist  über  das  ganze  Bild  ein  Goldton  gebreitet. 
Einzelne  Porträte  dieses  wenig  ansprechenden  Bildes 
hat  B  e  c  c  a  f  u  m  i  aber  wieder  vorzüglich  getroffen, 
wie  z.  B.  den  alten  Bettler  links  in  der  Ecke  oder 
das  Antlitz  der  sterbenden  Maria  selbst.  Becca- 
f  u  m  i  sah  an  den  Fresken  Soddomas  an  seiner 
Seite,  wie  vorzüglich  bei  S  o  d  d  o  m  a  isoliert  da- 
stehende Figuren  wirken  können.  Da  er  eifrig  be- 
strebt war,  ein  würdiger  Rivale  Soddomas  zu 
werden,  so  ahmte  er  hier  und  auch  später  oft  diese 
Art  nach.  Es  gelang  ihm  bei  der  linken  Eckfigur 
auf  dem  ersten  Fresko  weniger  als  bei  diesem  alten 
Bettler  an  der  Bahre  Mariae. 

In  den  Jahren  1518  oder  1519  malte  Becca- 
f  u  m  i  eine  letthera  (Bettstatt)  für  Francesco 
P  e  t  r  u  c  c  i.  Sie  wurde  von  Soddoma  und 
Giovanni  di  Lorenzo  auf  175  Dukaten  ein- 
geschätzt. Man  darf  dabei  nicht  an  eine  gewöhnliche 
Bettstatt  denken.  Es  war  ein  reich  mit  Figuren  und 
Säulen  verziertes  Prunkbett,  das  ein  bemaltes  Kopf- 
ende hatte,  von  wo  ein  ebenfalls  bemaltes  Gesims 
rings  um  die  Stube  lief.  Die  Hauptfarben  waren  blau 
und  gold.  Francesco  Petrucci  wurde  als 
Rebell  aus  der  Stadt  vertrieben  und  seine  Güter  kon- 
fisziert. Er  hatte  B  e  c  c  a  f  u  m  i  aber  nur  107  Du- 
katen gezahlt.    Deshalb  richtete  Beccaf  umi  an 
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den  Rat  der  Stadt  am  6.  VIII.  1526  ein  Bittgesuch 
(Archivio  di  Stato.  Biccherna.  Suppliche  1526)  um 
Auszahlung  des  Restbetrages,  da  ja  die  Stadt  Pe- 
t  r  u  c  c  i  s  Güter  konfisziert  habe.  Aus  diesem  Schrei- 
ben und  dem  des  die  Sache  vertretenden  Advokaten 
(Archivio  dei  Contratti,  Rogiti  di  ser  Girolamo 
Ottaviani,  filza  degli  atti  della  Mercanzia)  wissen  wir 
um  die  blaugoldene  Bettstatt.  Gaetano  Mila- 
ne s  i ,  der  mit  so  bewundernswürdiger  Sorgfalt  die 
Dokumente  der  Seneser  Archive  herausgegeben  hat, 
kannte  das  erstgenannte  Schreiben  nicht  und  nahm 
deshalb  fälschlich  an,  dass  Beccafumi  für  dieses 
Geld  dem  P  e  t  r  u  c  c  i  vielleicht  den  Palast  mit 
Fresken  geschmückt  habe  und  denkt  dabei  an  die 
Deckenfresken  im  Palazzo  Bindi  -  Sergar  di. 
Diese  wurden  aber  5  Jahre  später  in  Auftrag  gegeben 
und  von  keinem  P  e  t  r  u  c  c  i ,  sondern  von  Mar- 
cello  Agostini.  Aus  einem  Dokument  des 
Staatsarchivs  zu  Florenz  (Carteggio  universale  medi- 
ceo,  filza  1361,  s.  n.)  erfahren  wir,  dass  der  Graf 
von-  Villa  Mediana  1615  von  Agostino  Bar- 
el i  zwei  Kopfenden  einer  Bettstelle  kaufte,  auf  denen 
je  ein  liegender  weiblicher  Akt  mit  spielenden  Putten 
gemalt  war.  Das  Urteil,  das  Eugenio  Casano- 
v  a  darüber  an  den  Sekretär  des  Grossherzogs  schrieb, 
lautet  sehr  abfällig,  da  die  Malereien  nicht  nur  schlecht 
erhalten,  sondern  auch  wieder  übermalt  seien.  Dies 
wird  vielleicht  im  Zusammenhang  mit  jenem  für  P  e  - 
t  r  u  c  c  i  gemalten  Prunkbett  stehen. 

Das  Jahr  1518  war  aber  noch  in  anderer  Hin- 
sicht für  Beccafumi  ein  fruchtbares.  Denn  in 
diesem  Jahre  begann  er  sein  grosses  Lebenswerk, 
die  Mosaike  des  Marmorfussbodens 
i  m  D  o  m.  An  diesem  Wunderwerke,  das  der  ita- 
lienische Kunsthistoriker  Graf  Leopold  di  C  i  - 
cognara  (1767—1834)  den  wertvollsten  Mosaiken 
Athens  und  Roms  gleichstellt,  hat  Beccafumi 


mit  Unterbrechungen  bis  1547  gearbeitet.  Unbestreit- 
bar bleiben  diese  Mosaike,  die  in  riesenhaften  Dimen- 
sionen eine  stolze  mannigfache  Sammlung  von  un- 
zähligen Bildern  in  weissem,  grauem,  grünem,  gel- 
bem und  rötlichem  Marmor  darstellen,  eines  der  gröss- 
ten  Kunstwerke  der  Renaissance.  An  dem  gesamten 
Fussboden  des  Domes  haben  200  Jahre  lang  (von 
1369—1550)  viele  Künstler  gearbeitet;  aber  Becca- 
fumi  gebührt  der  Ruhm,  die  hervorragensten  Mo- 
saikbilder geschaffen  zu  haben.  Es  ist  nicht  immer 
in  derselben  Art  und  Weise  an  den  Marmormosaiken 
gearbeitet  worden.  Ursprünglich  in  Niello-  oder 
Sgraffitomanier  erhielten  die  Bilder  als  Hintergrund 
einen  Himmel  aus  schwarzem  Marmor,  während  Fi- 
guren und  Erdboden  aus  weissem  Marmor  bestan- 
den. Die  Zeichnung  auf  diesem  wurde  durch  kleine 
Punkte  dargestellt.  In  der  Opera  d  e  1  D  u  o  m  o  sind 
die  ältesten  Mosaike  in  dieser  Art,  auch  die  von 
Antonio  Frederighi  (1475),  dem  Schüler 
Jacopo  della  Quercia's,  noch  zu  sehen. 
Doch  bald  machte  man  Fortschritte  in  der  Kunst  der 
Tarsia  und  stellte  Schatten  durch  eingelegten  farbigen 
Marmor  dar,  so  dass  wahre  Inkrustationen  entstan- 
den, deren  Uebergänge  so  fein  sind,  dass  man  lange 
Zeit  glaubte,  es  sei  weisser,  aber  farbig-geätzter  Mar- 
mor. In  dieser  Art  sind  die  Moses-  und  Abraham- 
mosaike von  Beccafumi  hergestellt.  Da  man  sich 
zunächst  noch  davor  scheute,  kleinere,  feinere  Einzel- 
heiten darzustellen,  so  erhielten  sie  alle  das  Aus- 
sehen, als  ob  eine  geniale  Hand  mit  sicheren  Pinsel- 
strichen von  dunkler  Tusche  diese  Gestalten  gezeich- 
net hatte.  Dann  zeigte  sich  öfter  verschiedenfarbiger 
Marmor.  Endlich  wandte  Beccafumi  die  voll- 
endetste Art  an,  nämlich  die  Linien  auf  den  Mosa- 
iken durch  eingelegte  schwarze  Marmorstreifen  dar- 
zustellen und  die  Bilder  aus  Marmorstücken  zusam- 
menzusetzen (commettere),  was  man  opus  sectile  nennt. 
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So  erhielten  die  Mosaike  die  höchste  Mannigfaltig- 
keit und  Ausführlichkeit  wie  wahre  Gemälde.  Dar- 
um erreichen  sie  ihre  beabsichtigte  Wirkung  auch  nur, 
wenn  man  sie  von  oben  betrachtet,  während  sie  doch 
eigentlich  für  das  Auge  des  neben  ihnen  Stehenden 
berechnet  sein  sollen  (Chledowski). 

Ein  Dokument  vom  11.  März  1519  erzählt  uns, 
dass  B  e  c  c  a  f  u  m  i  als  erste  Arbeit  den  Karton  ge- 
zeichnet habe,  „della  storia  che  va  in  Du- 
omo  sotto  1  a  pupol  a".  Diese  Angabe  ist  sehr 
unbestimmt.  Unter  der  Kuppel  befindet  sich  nur  das 
grosse  Sechseck  mit  der  Geschichte  von  Elias  und 
A  h  a  b  ,  das  aus  7  sechsseitigen  TVlosaikbildern  und 
6  kleineren  Rautenvierecken  besteht  und  einem  rei- 
chen Ornamentrahmen.  Da  er  aber  1521  für  3  die- 
ser Mosaiksechsecke  224  Lire  und  1524  für  ein  vier- 
tes und  2  Rautenvierecke  und  den  Ornamentrahmen 
84  Lire  erhielt  (Archivio  dell'  Opera  del  Duomo. 
Libro  di  3  Agnoli  a  carte  94  e  a  147),  so  kann  mit 
der  ersten  Zeichnung  eventuell  nur  eines  der  3  übrig- 
bleibenden Sechsecke  und  ein  Rautenviereck  gemeint 
sein,  wofür  ihm  6  Golddukaten  (43  Lire  10  Soldi) 
gezahlt  wurden.  1520  erhielt  Beccafumi  wieder- 
um 70  Lire  für  „d  e  1 1  e  s  t  o  r  i  e  d  i  p  e  g  n  i  e".  (Im 
selben  Archiv,  Libro  verde  di  2  Angeli  dal  1511  al 
1520  carte  477).  Jules  Labarte  in  seiner  Hi- 
stoire  des  arts  industriels  au  moyeu  äge  (Paris  1866) 
vol.  4,  nimmt  ebenfalls  an,  dass  Beccafumi  mit 
den  Geschichten  von  A  h  a  b  und  Elias  angefangen 
habe,  welcher  Ansicht  auch  S  e  i  d  1  i  t  z  folgt.  Es 
ist  —  einerseits  nach  den  Preisen  zu  urteilen,  ande- 
rerseits nach  dem  Zusatz,  dass  er  1524  das  letzte 
Tondo  gezeichnet  habe  —  wohl  anzunehmen,  B  e  c  - 
c  a  f  u  m  i  s  erste  Zeichnung  habe  eine  Geschichte  von 
A  h  a  b  und  Elias  zum  Vorwurfe  gehabt.  Die 
Reihenfolge  lässt  sich  nicht  mehr  feststellen,  ausser, 
dass  das  letzte  Tondi  die  Begegnung  Ahabs  mit 
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Elias  darstellte.  Die  Unsicherheit  beruht  nur  in  der 
Feststellung,  welche-  Zeichnung  Beccafumis 
in  dem  Dokument  vom  11.  III.  1519  gemeint  ist.  Ein 
Artikel  (Ls.  gezeichnet)  im  V.  Bande  der  Miscellanea 
Storica  Senese  spricht  ohne  weiteres  dem  Becca- 
f  u  m  i  jede  Tätigkeit  an  den  Marmormosaiken  E  1  i  - 
a  s  und  A  h  a  b  ab  und  schreibt  diese  dem  G  i  o  v. 
Battista  di  Girolamo  Sozzini,  einem 
Schüler  Beccafumis  zu,  der  sie  1562  ausgeführt 
hätte.  Aber  der  Verfasser  dieses  Artikels  irrt  sich 
sowohl  darin,  wenn  er  sich  auf  eine  Angabe  des 
Scipione  Bargagli  (Le  Imprese,  Venezia  1594) 
beruft,  als  auch  wenn  er  jenes  Dokument  (Archivio 
delP  Opera  del  Duomo,  Libro  d'entrata  e  uscita  1562 
u.  131.  c.  33  A)  —  nach  welchem  besagter  Sozzini 
75  Soldi  für  Karton  und  Zeichnung  von  4  Geschich- 
ten von  Elias  in  4  Mandorlen  erhält  —  so  auslegt, 
als  ob  damit  gesagt  wäre,  dass  Sozzini  also  7 
Sechsecke  und  6  Rautenvierecke  (es  gibt  gar  keine 
Mandorlen  in  dem  grossen  Hexagon)  ausgeführt  hätte. 
Die  ganze  Behauptung,  so  weit  sie  auch  zu  halten 
versucht  ist,  wäre  nicht  aufgestellt,  wenn  der  Verfas- 
ser Ls.  die  Dokumente  (Archivio  del  Opera  del  Du- 
omo. Libro  di  tre  Agnoli  a  carte  94  e  a  147)  ge- 
lesen hätte,  nach  denen  bewiesen  ist,  dass  die  Zeich- 
nung der  Sechsecke  und  Rautenvierecke,  folglich  zeich- 
nerisch auch  die  ganze  Anlage  des  Hexagons,  von 
Beccafumi  herrührt  und  zwar  vor  das  Jahr  1524 
fällt. 

Unstreitig  gehört  dieses  grosse  Mosaiksechseck  zu 
den  schönsten  seiner  Art.  Man  betrachte  einmal  den 
Kopf  des  Propheten  auf  jenem  Bilde  „Ahabs  O  p  - 
f  e  r".  Mit  ganz  wenigen  Strichen  ist  er  gezeichnet 
und  doch  wie  ausdrucksvoll  und  schön.  Die  Hand- 
lung stellt  ungefähr  den  Augenblick  dar,  wo  Elias 
(Kapitel  18  des  ersten  Buches  der  Könige)  die  Baal- 
priester verspottet.    Die  anderen  Bilder  stellen  die 
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Begegnung  zwischen  dem  König  und  Elias  dar, 
Elias  Opfer,  wo  das  Feuer,  des  Herrn  vom  Him- 
mel fällt  (das  in  weinretem  seneser  Marmor  inkru- 
stiert ist)  und  die  Tötung  der  falschen  Propheten; 
auf  dem  vierten  Bild  prophezeit  Elias  dem  A  h  a  b 
sein  Ende,  auf  dem  fünften  Bilde  fährt  Elias  im 
feurigen  Wagen  gen  Himmel.  Eines  der  stimmungs- 
vollsten ist  das  1878  nach  den  Originalzeichnungen  in 
der  Academie  von  Alexander  Franchi  und  Leo- 
pold Maccari  renovierte  und  hierbei  erst  voll- 
endete letzte  Mosaik  „Ahabs  Tod".  Auf  einem 
Streitwagen,  der  mit  kräftigen,  schönen  Rossen  be- 
spannt ist,  sitzt  der  König,  den  ein  Pfeil  in  der  Seite 
tötlich  verwundet  hat,  während  die  Hunde  kommen, 
wie  es  Elias  prophezeit  hatte,  und  sein  Blut  lecken. 
In  der  Ferne  sieht  man  die  Berge  Judäas,  davor  das 
Schlachtfeld,  gefallene  Krieger  und  Pferde.  Auch  das 
renovierte  Bild  von  Elias  Himmelfahrt  zeigt  grosse 
Poesie  und  bewahrheitet  jenes  Wort  vom  Padre 
d  e  1 1  a  V  a  1 1  e  ,  dass  Beccafumi  ein  grosser 
Dichter  sei.  Die  Rauten  Vierecke  ringsum  zeigen  Sze- 
nen aus  der  Tätigkeit  des  Propheten.  Bemerkenswert 
ist  hierbei  der  Kopf  des  greisen  Propheten  bei  der 
„Erweckung  des  Sohnes  der  Witwe".  Welch  ein  Aus- 
druck des  Schmerzes  liegt  auf  dem  Antlitz  des  im 
Gebet  ringenden  Mannes! 

Aber  nicht  allein  an  diesen  Mosaiken  hat 
Beccafumi  in  den  Jahren  1518  bis  1525  ge- 
arbeitet. Ein  Dokument  des  Archivio  del  Patri- 
monio  Ecclesiastico  (Entrata  e  Uscita  della  com- 
pagnia  di  Santa  Lucia,  Registro  D  III,  carte  2)  be- 
kundet, dass  er  1521  für  die  Brüderschaft  von  San- 
ta Lucia  einen  kunstvollen  Katafalk  hergestellt 
habe.  Aus  einer  späteren  Vermögenserklärung  erfahren 
wir,  dass  sich  Beccafumi  in  diesem  Jahre  zum 
ersten  Male  verheiratet  hatte.  Seine  Frau  Andre- 
o  c  c  i  a  schenkte  ihm  1522  eine  Tochter  und  einen 
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Sohn  A  d  r  i  a  n  o.  Interessant  ist  aus  dieser  Zeit 
noch,  dass  Beccafumi  1524  berufen  wurde,  die 
„Taufe  Christi"  im  Baptisterium  San  Giovan- 
n  i  von  R  a  f  a  e  IT  o  Puccinelli  zu  schätzen. 
(Archivio  delP  Opera  del  Duomo.  Libro  de'  tre 
Agnoli  a  c.  146).  Denn  dieses  Bild  zeigt  nicht  nur 
stark  Beccafumis  Einfluss,  sondern  ist  in  Form- 
gebung und  Bewegung  der  Figuren  natürlicher  und 
ruhiger  als  die  Seneser  Schule  es  liebte,  und  spricht 
deutlich  von  einem  Studium  Albertinellis.  Da 
nun  auch  Beccafumi  bei  seinem  Altarbild  der 
hlg.  Katharina  Albertinellis  Einfluss  ver- 
rät, so  sieht  man,  wie  nicht  nur  Beccafumi, 
sondern  auch  der  hier  von  ihm  abhängige  R  a  f  a  - 
ello  Puccinelli  dem  Florentiner  gefolgt  ist. 
Die  Jahre  1523-25  waren  für  Beccafumi  äusserst 
fruchtbar.  Denn  1523  malte  er  für  die  in  diesem  Jahre 
gestorbene  Anastasia  di  Nanni  Marsigli 
das  Altarbild  „Christi  Geburt"  in  der  Kirche 
San  M  a  r  t  i  n  o.  Die  Jungfrau  Maria  hat  das 
längliche  schmale  Gesicht,  das  Beccafumi  ihr 
gerne  gibt  und  das  erst  in  Nahsicht  zur  vollen  Wir- 
kung gelangt.  Das  Bild  ist  stark  nachgedunkelt  und 
hat  unter  der  Zeit  sehr  gelitten.  Trotzdem  bleibt  als 
eine  unvergleichlich  schöne  Erscheinung  der  hinter 
dem  Kinde  kniende  Engel  bestehen,  der  mit  lieb- 
lichem entzückten  Gesichtsausdruck  zu  dem  alten 
Josef  aufschaut.  Sehr  auffallend  ist  dabei,  dass  ent- 
gegen dem  Brauche  der  alte  Joseph  links  im  Vorder- 
grunde eine  der  Hauptfiguren  bildet,  während  doch 
fast  durchgängig  die  Maler  der  Renaissance  die  Ge- 
stalt des  Joseph  nachdenklich  brütend  in  den  Hinter- 
grund verlegten.  Den  Hintergrund  bildet  hier  ein 
düsterer  römischer  Triumphbogen,  über  dem  vier  En- 
gel in  der  graziösesten  Weise  in  leichtem  Reigen 
schweben  und  sich  an  den  Händen  halten.  In  dem 
Kreise,  der  sich  durch  ihre  Arme  bildet,  erscheint 
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der  heilige  Geist  in  Gestalt  einer  lichtausstrahlenden 
Taube.  Man  kann  nicht  umhin,  hier  an  den  Engel- 
reigen auf  B  o  1 1  i  c  e  1 1  i  s  letztem  gleichnamigen  Ge- 
mälde vom  Jahre  1510  zu  denken.  Ueber  dem  Gan- 
zen liegt  eine  selige  Heiterkeit  und  Anmut.  Umgeben 
ist  dieses  Bild  von  einem  prächtigen  Renaissancerah- 
men aus  Marmor  von  Lorenzo  Marrina  (1522), 
der  seiner  würdig  ist.  Noch  niemals  ist  wohl  dieses 
ltebliche  Gemälde  photographiert  worden,  da  die  Kir- 
che ganz  finster  ist  und  es  stark  nachgedunkelt  ist. 
Einen  ganz  bestimmten  Frauentypus  wendet  Becca- 
f  u  m  i  auf  seinen  Werken  an,  wodurch  man  sie  stets 
leicht  unterscheiden  kann.  Es  ist  ein  langgestrecktes 
spitznäsiges  Frauenantlitz,  das  in  den  mannigfaltig- 
sten Stellungen  und  Ausdrücken  wiederkehrt.  Ja  so- 
gar die  8  Engel  der  Bronceleuchter  an  den  Altar- 
säulen des  Doms  tragen  diese  Züge.  Hiermit  ist  aber 
nicht  der  Typus  der  Gräfin  Piccolomini  ge- 
meint, die  ihm  auf  dem  Spurius-Meliusbilde  in  der 
Sala  di  Concistoro  und  dem  Scipio-Afri- 
canusbilde  im  Palazzo  Bindi-Sergardi 
und  zur  Eva  auf  dem  Bilde  „Christus  in  der 
Vorhölle"  Modell  gestanden  haben  soll  und  woraus 
gefolgert  wurde,  sie  sei  seine  Geliebte  gewesen. 

Gleich  nach  Beendigung  dieses  grossen  Altar- 
bildes begann  Beccafumi  ein  ähnlich  grosses 
Werk  „den  Sturz  der  Engel".  Wofür  dieses 
Werk  zunächst  bestimmt  war,  lässt  sich  heute  schwer 
entscheiden.  Die  Annahme,  dass  es  für  die  Kirche 
Sta  Maria  del  Carmine  gemalt  sei,  entbehrt 
eines  Beweises.  Diese  Annahme  ist  wohl  entstanden, 
weil  er  den  St.  Michael,  der  denselben  Vorwurf 
behandelt,  für  diese  Kirche  geschaffen  hat.  Aus  ei- 
nem Dokument  im  Archivio  dello  Spedale  (Libro  delle 
Spese  fatte  per  la  fabbrica  della  chiesa  della  Madon- 
na delle  Fornaci  dalP  anno  1522  al  1524  carte  40) 
würde  man  schliessen  können,  dass  das  grosse  Altar- 


bild  vom  Hospital  Sta  Maria  de  IIa  Scala, 
für  das  B  e  c  c  a  f  u  m  i  schon  seit  1512  öfters  ge- 
malt hatte,  in  Auftrag  gegeben  war  und  zwar  für  die 
damals  im  Bau  befindliche  Kirche  della  Madon- 
na delle  Fornaci  in  der  Nähe  von  S  i  e  n  a. 
Er  erhielt  im  Juni  1524  für  das  Werk  329  Lire.  Wir 
wissen  nur,  dass  das  Bild  schon  früh  in  der  Kirche 
des  Hospitals  Sta  Maria  della  Scala  gehan- 
gen hat,  von  wo  es  dann  in  die  Academie  gebracht 
wurde.  Es  stellt  ein  wirres  Durcheinander  von  Fi- 
guren dar.  Mitten  im  oberen  Teile  des  Bildes  schwebt 
auf  einer  Wolke  der  Erzengel  Michael  mit  erhobe- 
nem Schwerte,  aber  mit  weichlichen  Gesichtszügen. 
Zu  seinen  Seiten  treiben  schwertbewaffnete  Engel  die 
Scharen  der  bösen  Engel  in  die  Tiefe.  Zu  den 
Füssen  des  Erzengels  sieht  man  ein  gräuliches  Un- 
geheuer, das  einem  riesigen  Tintenfisch  ähnelt.  Un- 
ten ist  die  wahre  Hölle  in  Flammen,  wo  sich  mehrere 
ausdrucksvolle  Jünglingsgestalten  mit  verzweifelten-  Ge- 
bärden bewegen.  Trotz  einzelner  schöner  Züge  wirkt 
das  ganze  Bild  wenig  einnehmend. 

Im  Jahre  1524  begann  Beccafumi  im  Palast 
des  M  a  r  c  e  1 1  o  A  g  o  s  t  i  n  i ,  der  heute  im  Besitz 
der  Bindi-Sergardi  ist,  die  Fresken,  die  zu 
seinen  vortrefflichsten  Malereien  gehören.  Sie  sind 
klein  und  deshalb  vorzüglich  in  der  Zeichnung  und 
Kolorit;  denn  „essendo  veramente  lo  stile  di  Meche- 
rino  come  un  liquore  che  chiuso  in  piccol  vetro 
mantiene  la  sua  virtu,  trasportato  in  maggior  vaso 
svapora  e  perde"  (der  Stil  Beccafumis  ist  wie 
ein  Likör,  der,  in  kleinem  Gläschen  eingeschlossen, 
seinen  Wert  behält,  in  grossem  Glase  aber  verdamp- 
fend ihn  verliert,  ist  eine  von  den  treffenden  Kritiken 
Hector  Romagnolis).  Zweimal,  im  Jahre 
1759  und  1812,  wurden  diese  Fresken  restauriert. 
Sie  stellen  Szenen  aus  der  Geschichte  und  den  Sagen 
des  Altertums  dar;  auf  dem  Bilde  „S  c  i  p  i  o  A  f  r  i  - 
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c  änu  s"  soll  die  erbeutete  Frau  (Sophonisbe)  zur 
Rechten,  die  ihrem  Gatten  zurückgegeben  wird,  die 
Gräfin  Piccolomini,  seine  Gönnerin,  zum  Mo- 
dell gehabt  haben.  Ein  anderes  Fresko  dort  ist  sehr 
interessant:  Im  Tempel  der  Juno  links  im  Vorder- 
grunde sitzt  der  ,,Maler"  als  Meister  der  Kunst 
und  zeichnet  seine  berühmte  „Helen  a".  Acht  nackte 
Mädchen  umgeben  ihn  im  Kreise,  während  die  neunte 
zu  seinen  Füssen  liegt.  Von  jeder  dieser  neun  Ge- 
stalten, der  Zahl  der  Musen,  wählt  der  Maler  immer 
das  Schönste  und  Fehlerloseste  und  zeichnet  so  „sei- 
ne Helena".  Schön  wirkt  dazu  der  Säulentempel  im 
Hintergrunde.  Dieses  Bild  spielt  auf  die  Erzählung 
an,  dass  der  Maler  Z  e  u  x  i  s  von  Heracleia  sich 
fünf  der  schönsten  Mädchen  (nicht  9  wie  Becca- 
f  u  m  i  malte)  als  Modelle  habe  vorführen  lassen,  als 
er  für  Agrigent  eine  Venus  und  als  er  für  Kroton 
seine  Helena  malte,  von  der  eine  Kopie  noch  spä- 
ter im  Porticus  des  Philippus  in  Rom  existiert 
haben  soll.  Auf  einem  anderen  Fresko  sieht  man 
Poseidon,  der  mit  dem  Dreizack  die  Erde  schlägt, 
worauf  ihr  ein  Ross  entspringt,  während  Athene 
einen  Oelbaum  hervorwachsen  lässt.  Die  symbolischen 
Figuren  und  Putten  dieses  Bildes  sind  vielleicht  zum 
Teil  von  der  Hand  von  Schülern  gemalt.  Auch  ein 
anderes  Fresko  zeigt  Pallas-Athene,  nämlich 
ihre  Geburt  aus  dem  Haupte  des  Zeus.  Es  liegt 
nicht  unbedingt  ausserhalb  aller  Möglichkeit,  anzu- 
nehmen, dass  Marcello  Agostini  dem  Künst- 
ler diese  zu  malen  auftrug,  da  er  an  die  beiden  Gie- 
belfelder des  Parthenon  hierbei  dachte,  die  den  Ita- 
lienern der  Renaissance  wenigstens  durch  Schriften 
wohl  bekannt  waren.  Ueberhaupt  lässt  sich  anneh- 
men, dass  Agostini  dem  Maler  die  Figuren  vor- 
geschlagen hat,  die  ihm  aus  seinem  Studium  des  klas- 
sischen Altertums  besonders  gefielen.  In  dem  Saale 
sieht  man  noch  auf  den  vielen  anderen  kleinen  Fres- 
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ken  Hercules,  R  e  g  u  1  u  s  ,  Cato  Uticen- 
s  i  s  ,  die  drei  Grazien,  Z  a  1  e  u  c  u  s  ,  der  südita- 
lienische Lokrerfürst,  der  sich  und  seinen  Sohn  be- 
straft, das  Urteil  des  Paris,  Mucius  Scaevola,  Jen 
Brand  Trojas,  den  Sturz  der  Giganten,  die  Sintflut 
Deucalions  und  den  Schwur  Hannibals.  Die  letzte 
dieser  Lünetten  ist  perspektivisch  von  schöner  Wir- 
kung: ein  bewundernswürdiger  Hintergrund,  der  hell 
gegen  den  dunklen  Vordergrund  wirkt,  wo  Hamilkar 
in  würdiger  Haltung  steht;  zu  den  Stufen  des  Al- 
tares sieht  man  den  Knaben  Hannibal,  der  ewige 
Feindschaft  gegen  Rom  schwört.  Dieses  sind  die 
1525  vollendeten  Fresken  des  Palazzo  B  i  n  d  i  -  S  e  r  - 
g  a  r  d  i  in  der  Via  de'  Pellegrini  in  S  i  e  n  a  ,  der 
sich  jetzt  in  Privatbesitz  befindet. 

Das  letzte  Werk  aus  diesem  Jahre  war  der  Kar- 
ton zu  dem  Mosaik  „Moses  schlägt  Wasser 
aus  dem  Felsen".  Wir  erfahren  dies  aus  einem 
Dokument  im  Archivio  delP  Opera  del  Duomo  (libro 
di  tre  Angeli,  debitori  e  creditori  a  341).  Dies  Mo- 
saik stellt  Moses  dar,  wie  er  Wasser  aus  dem  Fel- 
sen schlägt  und  das  Volk  in  verschiedenen  malerischen 
Gruppen  sich  nach  rechts  und  links  erstreckt.  (17. 
Kapitel  der  Exodös.)  Interessant  ist  es,  die  Stellung 
der  Trinkenden  zu  studieren.  Eine  grössere  Mannig- 
faltigkeit hätte  überhaupt  nicht  erreicht  werden  kön- 
nen. Neben  den  kniend  oder  lang  hingestreckt  oder 
aus  Schalen  Trinkenden  ist  rechts  eine  jener  kleinen 
echt  beccafumischen  Gruppen,  nämlich  es  hockt  da 
ein  kleiner  Knabe,  der  den  Kopf  eines  Hündchens, 
das  nicht  mehr  trinken  .will,  ins  Wasser  taucht.  Dies 
Mosaik  in  der  Form  eines  länglichen  Rechtecks  be- 
findet sich  im  Dom  vor  den  Stufen  des  Altarraumes 
zwischen  den  beiden  grossen  Säulen,  die  die  Kuppel 
stützen.  V  a  s  a  r  i  s  Beschreibung  ist  so  trefflich,  dass 
man  ihr  nichts  hinzufügen  braucht. 
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Eine  so  reiche  Tätigkeit  hatte  Beccafumi  in 
diesen  .13  Jahren  seit  seiner  Rückkehr  aus  Rom  ent» 
faltet.  Er  hatte  Altarbilder  und  Fresken  gemalt,  er 
hatte  die  Kartons  zu  den  Mosaiken  gezeichnet,  und 
auch  an  Katafalken  und  Bettstellen  gearbeitet.  Auch 
'fällt  manche  der  später  ohne  Jahreszahl  erwähnten 
„heiligen  Familien"  wohl  in  diese  Zeit. 

3.  Die  Zeit  von  1526  bis  1540. 

Am  27.  Juli  1526  schlugen  die  Seneser  in  der 
blutigen  Schlacht  an  der  Porta  Camollia  die 
vom  Papst  Clemens  VII,  ihrem  grimmigen  Fein- 
de, unterstützten  verbannten  Noveschi  und  die  Floren- 
tiner. Und  1527  nahmen  die  Truppen  Carls  V. 
Rom  ein  und  plünderten  e&.  So  kommt  es,  dass  wir 
von  Beccafumis  Tätigkeit  in  diesen  Jahren  inne- 
rer und  äusserer  Wirren  nichts  wissen.  Erst  aus  dem 
Jahre  1528  erfahren  wir  wieder  von  ihm,  dass  Bec- 
cafumi mit  Salvadore  di  Filippo  Ban- 
dini zusammen  eine  Madonna  Pacchiarot- 
ti's  in  Sta  Maria  a  Tressa  (bei  Siena)  ab- 
schätzen, musste.  Beide  gaben  ein  sehr  tadelndes  Ur- 
teil ab  und  schätzten  sie  nur  auf  30  Lire  ein.  Das 
Bild  Pacchiarottis  existiert  heute  nicht  mehr. 
Die  Urkunde  hierüber  ist  von  Beccafumi  eigen- 
händig geschrieben  und  liegt  im  Archivio  dei  con- 
tratti,  lodi  di  ser  Francesco  Figliucci,  filza  4a  No. 
996.  Bemerken  möchte  ich  hierbei,  dass  fast  alle  die 
zahlreichen  Lodi  (Abschätzungen)  der  Werke  anderer 
Meister,  zu  denen  Beccafumi  zugezogen  wurde, 
von  Beccafumi  eigenhändig  geschrieben  sind  und 
zwar  in  sauberer,  guter  Handschrift,  wie  sie  damals 
unter  Künstlern  selten  war. 

In  diesem  Jahre  1528  malte  er  auch  ein  Altar- 
bild für  die  Capelle  der  Gambassi  in  Santo 
Spirito.  Da  das  Bild  sowohl  wie  die  Predella 
reichen  Goldschmuck  trug,  wurde  es  auf  100  Duka- 
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ten  eingeschätzt  (Archivio  del  Patrimonio  Ecclesi- 
astico.  Convento  di  Santo  Spirito,  Registro  H  VII. 
Quinterno  di  Ricordi  della  Sagrestia).  Dieses  von 
Vasari  erwähnte  Gemälde  hängt  heute  in  der  dem 
Publikum  unzugänglichen  Privatgallerie  des  Grafen 
Chigi  Sarracini  im  Palazzo  Sarracini  (Via  di  Cittä 
Siena).  Es  zeigt  die  Madonna  mit  dem  Christuskinde 
auf  dem  Arm,  das  sich  mit  der  heiligen  Katharina 
von  Siena  verlobt.  Zu  den  Seiten  stehen  die  Heiligen 
San  Bernardino,  San  Francesco,  San  Girolamo  und 
Sta  Caterina  vergine  e  martire,  im  Vordergrunde  aber 
stehen  Petrus  und  Paulus-  auf  einigen  Treppenstufen. 
Die  beiden  anderen  Gemälde  derselben  Gallerie,  die 
unter  dem  Namen  Beccafumi  gehen,,  schreibt  der 
dott.  Giacomo  de  Nicola  in  No.  56  der  Zeitschrift 
„La  vita  d'arte"  in  Bezug  auf  Zeichnung  und  Farben- 
gebung  dem  Beccafumi  nicht  zu,  da  sie  weniger  die 
manierierte  Nachahmung  Michelangelos  zeigten  als 
seine  anderen  Werke.  Das  eine  Bild  stellt  den  heili- 
gen Antonius  dar,  das  andere  die  Madonna  mit  dem 
Kinde.  Von  der  Predella  des  Altarbildes  der  Sarra- 
cini ist  noch  ein  quadratisches  Temperabild  in  der 
Academie  in  Siena  zu  sehen  „die  Taufe  Chri- 
sti im  J  o  r  d a  n".  An  und  für  sich  ist  das  Bild 
unbedeutend,  aber  die  Haltung  Johannes  des  Täufers 
ist  bemerkenswert.  Es  liegt  nahe,  ihn  mit  einem  rö- 
mischen Imperator  zu  vergleichen,  so  stolz  und  im- 
ponierend ist  seine  Pose.  Im  folgenden  Jahre  wurde 
Beccafumi  wiederum  zu  einer  Schätzung  berufen 
zusammen  mit  B  a  r  t  o  1  o  m  e  o  d  i  David.  Und 
zwar  galt  es  Soddomas,  wunderbares  Fresko  San 
V  i  1 1  o  r  i  o  im  Palazzo  publico,  das  sie  auf  27  Gold- 
scudi  bewerteten. 

Zur  Ausschmückung  desselben  Palastes  wurde 
auch  Beccafumi  jetzt  verlangt.  Am  5.  April  1529 
erhielt  er  —  gemäss  einem  Dokument  in  dem  Archi- 
vio delle  Riformagioni  (filza  No.  la  No.  221  de'rogiti 
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di  ser  Sigismondo  Trecerchi)  —  von  der  Signoria, 
unter  denen  auch  ein  Antonius  Becchafumus 
genannt  wird  (vielleicht  ein  Sohn  seines  Gönners 
Lorenzo),  den  ehrenvollen  Auftrag,  binnen  ein  bis 
anderthalb  Jahren  die  Decke  der  Sala  d  i  Conci- 
s  t  o  r  o  „honorato,,  riccha  et  bella,  conveniente  a  la 
qualitä  del  Palazo"  mit  Fresken  zu  schmücken.  Als 
Mindestlohn  wurden  ihm  500  Dukaten  zugesagt,  die 
er  in  3  Raten  1530  und  1532  erhielt.  Mit  diesen 
Deckenfresken  in  der  Sala  d  i  Concisto- 
r  o  des  Palazzo  publico,  des  Rathauses  in  S  i  e  n  a  , 
begann  er  ein  Werk,  das  ihm  endlich  die  gebührende 
Achtung  seiner  Mitbürger  eintrug.  Es  sind  würdige 
Rivalen  der  Fresken  des  Palazzo  B  i  n  d  i  -  Ser- 
g  a  r  d  i  und  heute  noch  tadellos  erhalten. 

Durch  eine  prachtvolle  Marmorpforte,  die  viel- 
leicht von  Bernardo  Rosselino  ist,  treten  wir 
in  diesen  mit  Teppichen  von  Florentiner  Arbeit  ge- 
schmückten Saal.  In  der  Mitte  der  Decke  thront  die 
Gerechtigkeit,  in  der  einen  Hand  ein  Schwert,  in  der 
anderen  die  Wage  haltend.  Es  ist  eine  äusserst  glück- 
lich gelungene  perspektivische  Verkürzung',  wie  sie 
Beccaf umi  nicht  weniger  trefflich  versteht  als 
Tintoretto.  Zur  Rechten  dieser  stolzen  Gestalt 
befindet  sich  die  „mutua  benivolentia",  ein  freundlicher 
junger  Mann,  und  zur  Linken  der  „amor  patriae"  eine 
Frauengestalt,  die  beide  von  einer  heiteren  anmutigen 
Kinderschar  umgeben  sind.  Die  Lieblichkeit  und 
Schönheit  dieser  Kinder  erinnert  lebhaft  an  Cor- 
r  e  g  g  i  o  s  Kindergestalten.  Ringsherum  läuft  ein 
breiter  Fries  mit  Fresken  an  der  gewölbten  Decke. 
Diese  stellen  Szenen  aus  der  römisch-griechischen  Ge- 
schichte dar,  oder  —  die  acht  Eckfresken  —  je  zwei 
Heroen.  In  der  Mitte  der  beiden  Langseiten  befindet 
sich  je  ein  sechsseitiges  Bild.  Beide  Bilder  haben  den 
gleichen  architektonischen  Kuppelraum  mit  einer  Oeff- 
nung,  die  an  jene  des  Pantheon  erinnert.    Das  eine 
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Fresko  zeigt  die  verkürzte  Gestalt  eines  Henkers,  der 
soeben  dem  Spurius  Cassius  das  Haupt  ab- 
geschlagen hat  und  sein  Schwert  in  die  Scheide  stecke. 
Das  andere  Fresko  bot  ein  noch  wunderbareres  Pro- 
blem für  Verkürzung,  die  B  e  c  c  a  f  u  m  i  glänzend 
gelang.  Aus  dieser  eben  erwähnten  Oeffnung  des 
Kuppelraumes  stürzt  Marcus  M  a  n  1  i  u  s  rück- 
lings herab.  Unter  dem  Bilde  steht  allerdings  Mar- 
cus Manilius  geschrieben.  Aber  es  ist  wohl 
unzweifelhaft  Marcus  Manlius  Capifoli- 
n  u  s  gemeint.  Nach  den  Angaben  aus  P  a  u  1  y  '  s 
Rea1-Encyklopädie  der  klassischen  Altertumswissen- 
schaft kann  die  gens  Manlia  oder  Manila  (Maliia 
und  Manilia)  aus  den  alten  Handschriften  nicht  mit 
Sicherheit  unterschieden  werden.  So  liegt  hier  bei 
der  Unterschrift  des  Bildes  eine  andere  Schreibweise 
für  M.  Manlius  vor,  da  von  dem  Tode  eines 
M.  Manilius  in  der  Weise,  wie  ihn  das  Fresko 
darstellt,  in  der  römischen  Geschichte  nichts  erwähnt 
wird. 

An  dem  Rande  des  Bildes  stehen  entsetzte  Rö- 
mergestalten. Es  soll  also  die  architektonische  Um- 
gebung den  Tarpeischen  Fels  darstellen,  von  dem 
M.  Manlius  herabgestürzt  wurde.  Aber  Fanta- 
sie gehört  dazu,  wenngleich  dies  den  malerischen 
Eindruck  nicht  stört.  Ueberhaupt  ist  Beccafumi 
in  der  Komposition  seiner  Bilder  in  der  Wiedergabe 
historischer  Handlungen  aus  der  Römerzeit  sehr  frei; 
infolgedessen  ist  es  oft  schwer,  eine  literarisch  be- 
glaubigte Handlung  so  scharf  herauszufinden,  dass 
man  dem  Bilde  einen  Namen  geben  kann.  Vielmehr 
kommt  man  beim  Anblick  einzelner  kleiner  Fresken 
zu  dem  Glauben,  Beccafumi  habe  diese  kleinen 
Fresken,  wie  es  ihm  gerade  hübsch  schien,  kompo- 
niert und  mit  kleinen  persönlichen  Erinnerungsbil- 
dern verknüpft.  Der  Name,  den  er  dem  Bilde  gab, 
tat  nicht  viel  zur  Sache.    Bemerkenswert  ist  bei  die* 
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sen  beiden  sechsseitigen  Bildern  auf  der  Langseite  des 

Saales ,  dass  gemäss  der  Wölbung  des  Ueberganges 
zwischen  Decke  und  Wand  der  Kuppelraum  jedes 
Bildes  so  aufgebaut  ist,  dass  der  Boden  des  Raumes 
am  unteren  Rand  des  Bildes  ganz  in  den  Vorder- 
grund gerückt,  während  die  runde  Oeffnung  in  der 
Mitte  der  Kuppel  tiefer  in  das  Bild  hineingeschoben 
ist.  So  kommt  es,  dass  der  Beschauer  senkrecht  in 
den  Kuppelraum  von  unten  hineinsieht,  während  doch 
das  Fresko  in  einem  gewissen  Winkel  sich  gegen  ihn 
neigt.  Es  gehörte  eine  grosse  Kunst  dazu,  die  Fi- 
guren alle  entsprechend  der  schrägen  Tiefenwirkung 
so  in  den  Raum  zu  ordnen,  was  B  e  c  c  a  f  u  m  i  mei- 
sterhaft gelungen  ist.  Von  den  übrigen  sechs  Recht- 
ecken ist  jenes  das  beste,  gegenüber  der  Eingangs- 
pforte, das  die  Versöhnung  der  beiden  Censoren  M. 
Aemilius  Lepidus  und  Fulvius  Flac- 
c  u  s  darstellt.  Im  Hintergrunde  sieht  man  eine  Strasse 
Roms  mit  Tempelgebäuden.  Links  stehen  zwei  vor- 
trefflich gezeichnete  Gassenjungen,  die  zuschauen 
In  der  Mitte  knien  die  beiden  ausgesöhnten  Gegner, 
zwei  schöne  Greise.  In  diesem  Freskenzyklus  zeigt 
sich  deutlich  Beccafumis  neuer  Stil.  Von  dem 
Studium  Soddomas  geht  er  zur  schrankenlosen 
Nachahmung  Michelangelos  über.  Er  bemüht 
sich  aufs  eifrigste  diesem  grossen  Meister  nachzu- 
eifern. Ueber  eine  unfähige,  oft  missglückte  Nach- 
ahmung kam  er  aber  nicht  hinaus.  Wo  er  Michel- 
angelo am  treuesten  zu  kopieren  glaubt,  wirkt  er 
am  unangenehmsten  und  gesuchtesten.  Eine  manirierte 
süssliche  Malweise  macht  sich  in  seinen  Werken  breit. 
Man  bemerkt  immer  dieselben  Gesichter  und  denselben 
Ton;  nur  in  Einzelheiten,  bald  in  einem  Kopf  oder 
ii  einer  Stellung,  zeigt  er  noch  die  alte  Kraft  und 
Anschauungsfrische.  In  diesen  Fresken  bemüht  er  sich, 
nackte  Figuren  michelangelesk  darzustellen,  die  Mus- 
keln herauszuarbeiten  und  einen  Kontrapost  zu  er- 
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reichen,  der  bis  zur  Verzerrung  geht.  Die  sitzenden 
kleinen  Eckfiguren  zu  beiden  Seiten  jedes  Freskos 
wirken  so,  als  seien  sie  nach  einem  eingehenden  Stu- 
dium der  Atlantenfiguren  der  Decke  der  Sistina  ge- 
zeichnet. Sogar  der  Moses  vom  Grabmal  Julius  II. 
kehrt  in  übertriebenem  Kontrapost  rechts  auf  dem 
Bilde  der  beiden  Censoren  wieder.  Die  Muskeln  sind 
unnatürlich  stark  auf  dem  Bilde  „Postumius  Tibur- 
tius dictator"  wiedergegeben  bei  dem  nackten  jungen 
Manne,  der  links  ruhig  auf  einen  Stab  gestützt  da- 
steht, während  von  seiner  linken  Schulter  ein  tief- 
blauer Mantel  in  schmalem  Streifen  bis  zur  Erde 
herabhängt.  Auf  dem  grossen  Mosesmosaik  („Aaron 
schmilzt  das  Gold  des  Volkes  ein")  kehrt  dieselbe 
Gestalt  wenig  verändert  wieder.  Im  übrigen  herrscht 
in  diesen  Fresken  ein  ruhiger  heiterer  Paganismus, 
den  wir,  wenngleich  leidenschaftlicher,  bei  einzelnen 
späteren  Werken  wiederfinden.  Uebrigens  führt  Bec- 
c  a  f  u  m  i  die  Fresken  nicht  1529  bis  1532  zu  Ende, 
sondern,  wie  später  erwähnt  wird,  begann  er  1535 
noch  einmal  daran  zu  arbeiten  und  stellte  sie  in  die- 
sem Jahre  fertig. 

Am  30.  August  1531  erhielt  Beccafumi  für 
den  Karton  des  grossen  Mosesmosaiks  120  Scudi. 
Auf  diese  Summe  hat  es  Baidasare  Peruzzi 
eingeschätzt  (Archivio  delP  Opera  del  Duomo.  Libro 
giallo  deir  Assunta  dal  1529  al  1543  carte  116). 
Dies  Mosaik  „Moses  auf  dem  Sinai"  befindet 
sich  vor  den  Stufen  des  Chorraumes  zwischen  dem 
Mosaik  „Moses  schlägt  Wasser  aus  dem  Felsen" 
und  dem  Abrahammosaik  am  Altare. 

Es  ist  ein  erzählendes  Bild,  wie  es  damals  nur 
noch  selten  angewandt  wurde,  auf  dem  vier  Neben- 
handlungen die  beiden  Haupthandlungen  ohne  tren- 
nende Grenze  umgeben.  Links  oben  sieht  man  das 
Lager  der  Hebräer,  die  auf  Moses  warten,  der  auf 
den  Sinai  gestiegen  ist.    Diesem  gegenüber  sieht 
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man  die  Niedermetzelung  der  Hebräer  durch  die  Le- 
viten (Kapitel  32  der  Exodos).  Auf  diesem  Mosaik- 
bilde bemerkt  man  wieder,  wie  er  in  der  muskulösen 
Durchbildung  nackter  Gliedmassen  sich  von  M  i  - 
chelangelo  hat  stark  beeinflussen  lassen.  Trotz- 
dem ihm  Michelangelos  Genie  fehlte,  wirkt 
gerade  dieses  Graffit  von  dem  Massaker  der  3  Tau- 
send Hebräer  grosszügig  und  schön.  Seneser  Füh- 
rer und  auch  Hippolyte  Taine,  vielleicht  durch  diese 
irregeführt,  geben  als  Inhalt  dieses  Seitenstückes  an: 
„Niedermetzelung  der  Hebräer  wegen  ihrer  Heirat  mit 
medianitischen  Frauen".  Da  aber  das  ganze  Mosaik 
den  Zorn  Moses'  über  das  goldene  Kalb  dar- 
stellt, also  an  der  Beschreibung  des  32.  Kapitels  der 
Exodos  bleibt,  so  kann  nur  die  Niedermetzelung  der 
3  Tausend  Hebräer  durch  die  Leviten,  „die  Leibgarde 
Moses,,  gemeint  sein.  Die  beiden  Bilder  rechts  und 
links  unten  zeigen  Aaron,  der  den  Schmuck  und  das 
Gold  des  Volkes  einschmilzt,  und  die  Anbetung  des 
goldenen  Kalbes.  Die  gruppenreiche  Anordnung  die- 
ser Seüenbilder  wirkt  äusserst  plastisch,  da  Becca- 
f  u  m  i ,  ein  Meister  der  Perspektive,  es  verstanden 
hat,  durch  die  Gruppierung  und  durch  charakteri- 
stische Landschaft  eine  grosse  Tiefe  des  Bildes  zu 
erzielen  (z.  B.  durch  die  Lagerzelte  im  Hintergrunde). 
In  der  Mitte  sieht  man  hoch  oben  Moses  auf  dem 
Gipfel  des  Sinai,  wo  er  kniend  die  Gesetzestafeln 
von  Gott  erhält,  während  der  vordere  Mittelraum  von 
der  stolzen  Gestalt  dieses  gewaltigen  Gesetzgebers  ein- 
genommen ist,  der  beim  Anblick  des  goldenen  Kalbes 
die  beiden  Tafeln  zornig  zur  Erde  schmettert.  Auf 
den  Kartons  in  der  Academie  kann  man  noch  heute 
die  feine  sorgfältige  Linienführung  dieser  Zeichnungen 
bewundern.  (Zwei  Fragmente  dieser  Kartons  befinden 
sich  in  der  Ecole  des  Beaux  Arts  zu  Paris.) 

Während  der  Zeichnung  dieser  Kartons  malte 
Beccafumi  noch   1532  an  den   Fresken  in  der 
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Sala  di  Concistoro,  ohne  sie  fertig  zu  stellen. 
In  den  nächsten  Jahren  haben  wir  nur  die  Nach- 
richt von  seiner  Wiederverheiratung.  Er  heiratete 
1534  Catharina  Catanei,  die  Tochter  eines 
wohlhabenden  Buchhändlers,  die  ihm  zwei  Töchter 
schenkte,  die  er  E  r  s  i  1  i  a  und  P  o  1  i  f  i  1  e  nannte. 
Schon  1525  besass  B  e  c  c  a  f  u  m  i  ein  kleines  Land- 
haus mit  einem  Weinberge  ausserhalb  der  Porta  Tufi 
bei  Sant'  Apollinaris,  das  piccolominischer 
Besitz  war.  So  lebte  er  in  S  i  e  n  a  in  einiger  Wohl- 
habenheit, stets  etwas  zurückgezogen,  seiner  Familie 
und  seiner  Kunst.  Eine  schöne  Federzeichnung,  die 
uns  Beccafumi  als  den  würdevollen,  ruhigen 
Mann  in  langem  vollen  Barte  vorstellt,  befindet  sich 
in  Romagnolis  Werk  in  der  Bibliothek  zu  S  i  - 
e  n  a.  Ein  anderes  Porträt  von  ihm,  diesem  vollkom- 
men unähnlich,  wird  V  a  s  a  r  i  s  Abschnitt  über  Bec- 
cafumi oft  vorangestellt.  Sein  Selbstporträt,  das 
ihn  in  jüngeren  Jahren  als  jene  schöne  Zeichnung 
in  S  i  e  n  a  darstellt,  hängt  in  den  Uffizien. 

Wir  erfahren  dann,  dass  1535  die  Signoria  den 
Meister  aufforderte,  die  Fresken  der  Sala  d  i  Con- 
cistoro zu  beendigen  und  zahlte  ihm  100  Du- 
katen dafür  (Archivio  di  Stato.  Concistoro  Delibe- 
razioni.  vol.  904  c.  25  e  906  c.  9,  18,  19.). 

Als  1536  Carl  V.  durch  die  Stadt  zog,  beauf- 
tragte ihn  die  Signoria,  die  Strassen  von  der  Porta 
Romana  bis  zum  Dom  nach  seinen  Plänen  auszu- 
schmücken. Auch  errichtete  er  mit  Hilfe  des  Archi- 
tekten Antonio  Maria  Lari  einen  Triumph- 
bogen an  der  Porta  Nuova  (genannt  Porta  Romana). 
Nachricht  über  die  Ausschmückung  der  Strassen  fin- 
det man  im  Archivio  dei  contratti  (Libro  de'  Quat- 
tro  delP  Ornato  per  la  Venuta  di  Carlo  V.  imperatore. 
Rogiti  di  ser  Alessandro  Arrighetti). 

Dazu  schuf  er  ein  riesiges  Ross  aus  Papiermache, 
das  durch  ein  Eisengerüst  gestützt  wurde.   Der  Rei- 
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ter  stellte  den  Kaiser  in  antiker  Rüstung  dar,  wäh- 
rend vor  dem  Rosse  allegorisch  drei  besiegte  Pro- 
vinzen lagen.  Das  Ross  sollte  beim  Einzüge  Carls 
auf  einem  Wagen  im  Festzuge  gezogen  werden.  J  a  - 
cob  Burckhardt  erwähnt,  dass  dies  Pferd  da- 
hinsprengend  dargestellt  war  und  so  nächst  dem  Reiter- 
standbild Leonardos  für  Francesco  Sfor- 
z  a  eins  der  ersten  springenden  Pferde  der  modernen 
Kunst  war.  Die  Consigli  della  Campana  No.  249 
erzählen  ausführlich  von  diesem  damals  Aufsehen 
erregenden  Pferde  und  geben  an,  dass  unter  dem 
Pferde  neben  den  drei  unterworfenen  Provinzen  (oder 
Fürsten)  drei  wassersprudelnde  Kannen  angebracht 
waren.    Am  Sockel  stand  folgende  Inschrift: 

„Bragada  iam  cessit,  cedent  Euphratis  et  Istri 
„Flumina,  iam  externus  serviet  oceanus 
;,,Qualibet  auratas  inflectat  Cesar  habenas: 
„Omnis  cesareo  nam  patet  orbis  equo." 
Dieses  Ross  existiert  heute  nicht  mehr. 

Bei  diesem  Kaiserbesuch  war  auch  der  Fürst 
D  o  r  i  a  in  S  i  e  n  a  ,  wo  er  alle  Werke  Becca- 
f  u  m  i  s  mit  Begeisterung  betrachtete  und  ihn  auf- 
forderte, nach  Genua  zu  kommen,  um  seinen  Pa- 
last zu  schmücken.  Diesem  ehrenden  Rufe  folgte 
Beccafumi  aber  zunächst  nicht,  da  er  sich  nur 
schwer  von  S  i  e  n  a  und  seiner  Familie  trennen  konn- 
te. Jacob  Burckhardt  erwähnt  nun  in  seiner 
Geschichte  der  Renaissance  in  Italien  (S.  374),  dass 
Beccafumi  vor  1535  in  Genua  mit  P  e  r  i  n  o 
zusammen  gearbeitet  härte  und  beruft  sich  dabei  auf 
V  a  s  a  r  i.  Da  aber  der  Fürst  D  o  r  i  a  erst  1536 
beim  Einzüge  Carls  V.  Siena  besuchte  und 
Beccafumi  nach  Genua  berief,  so  müsste 
Beccafumi  mindestens  später  als  1536  die  Reise 
angetreten  haben.  Aber  erst  1541  folgte  er  dem  Rufe 
des  Fürsten. 

Zunächst  malte  er  das  Altarbild  im  Oratorio 
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San  Bernardino,  wo  er  1518  die  oben  er- 
wähnten beiden  Fresken  neben  den  Werken  Soddo- 
m  a  s  geschaffen  hatte.  Im  Jahre  1537  wurde  dies 
Gemälde  dort  angebracht  (Archivio  del  Patrimonio 
Ecclesiastico.  Compagnia  di  San  Bernardino.  Re- 
gistro  B  XLVII  carte  47  tergo).  ,  Es  ist  in  Tempera 
gemalt,  da  Beccafumi  behauptete,  dass  Tempera- 
farben sich  besser  als  Oelfarben  hielten.  Es  stellt 
die  von  Heiligen  umgebene,  thronende  Jungfrau  Ma- 
ria mit  dem  Christuskinde  dar.  Schön  und  frei  ist 
die  Stellung  und  die  Figur  des  Kindes.  Aber  nicht 
weniger  stattlich  ist  die  Figur  des  Apostel  Petrus 
im  Vordergrunde,  die  zu  den  besten  gehört,  die 
Beccafumi  je  schuf.  Bemerkenswert  ist  auch  hier 
die  Farbentechnik;  wenn  man  die  Schattierung  eines 
gelben  oder  roten  Mantels  betrachtet,  so  wird  man 
gewahr,  wie  dieselbe  Art  und  Weise  in  seinen  spä- 
teren Fresken  zumal  wiederkehrt.  Denn  als  Schat- 
tierung verwendet  er  nur  eine  dunklere  Tönung  der- 
selben Farbe. 

Im  Jahre  1538  schätzte  Beccafumi  mit 
Francesco  Tolomei,  dem  Bildhauer,  zusam- 
men das  Grabmal  in  der  Capella  d  i  M  a  r  s  i  g  1  i  o 
(in  San  Francesco),  das  von  Pellegrino  di 
P  i  e  t  r  o  gemeisselt  war,  auf  32  Dukaten. 

Angeregt  von  Sebastiano  della  Seta 
malte  er  nun  1538  für  den  Dom  von  Pisa  zwei 
Gemälde  (für  je  350  Lire):  Moses,  der  die  Gesetzes- 
tafeln beim  Anblick  des  goldenen  Kalbes  zerbricht, 
und  Moses  mit  der  Rotte  Korah,  die  von  der  sich 
öffnenden  Erde  verschlungen  wird  (Kap.  16  des  Bu- 
ches Numeri).  Beide  Gemälde  zeigen  vortreffliche 
nackte  Gestalten,  auch  eine  Frauengestalt,  deren  Mo- 
dell die  Gräfin  P  i  c  c  o  1  o  m  i  n  i  gewesen  sein  soll. 
Im  Jahre  darauf  malte  er  noch  für  Pisa  die  4  Evan- 
gelisten. Im  Jahre  1540  stellte  er  wiederum  einen 
kunstvollen  Katafalk  reich  mit  Gold  versehen  für  die 
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Brüderschaft  von  S  a  n  t '  Antonio  Abate  her, 
die  ihm  210  Lire  zahlle  (Archivio  del  Patr.  Eccl. 
Bilancio  dal  1524  Regisiro  C  1  carte  132). 

4.  Die  Zeit  von  1541  bis  zu  seinem  Tode  1551. 

Die  letzte  Periode  seines  Lebens  wird  eingeleitet 
durch  die  ihn  auf  vielen  Gebieten  anregende  Reise 
nach  Genua.  Er  folgte  1541  dem  Rufe  des  Für- 
sten D  o  r  i  a  und  reiste  nach  Genua,  wo  er  im 
Palaste  des  Andrea  D  o  r  i  a  an  der  Seite  P  e  r  i  n 
del  Vaga's,  der  gleichzeitig  mit  ihm  bei  der 
Ausschmückung  des  Palastes  beschäftigt  war,  eine 
Geschichte  (neben  den  Werken  Pordenones)  malte. 
Sie  ist  von  mässigem  Werte,  da  ihn  das  in  S  i  e  n  a 
gezeigte  Genie,  wie  er  sagte,  stets  verliess,  so  wie 
er  einmal  die  Grenzen  seiner  Heimat  überschritt. 
Ausserdem  fühlte  er  sich  höchst  unglücklich  ausser- 
halb S  i  e  n  a  s.  Er  sehnte  sich  zu  seiner  Familie 
zurück  und  gab  deshalb  bald  den  Aufenthalt  in  Ge- 
nua auf.  Unterwegs  blieb  er  noch  in  Pisa  und 
malte  hier  eine  Madonna  mit  dem  Christusknaben, 
der  sie  umarmt,  mit  Engeln  und  Heiligen.  Um  diese 
Zeit  muss  auch  „der  Traum  des  Scipio"  in  L  u  c  c  a 
entstanden  sein.  Andrea  del  S  a  r  t  o  '  s  Heili- 
genfigur hatte  er  damals  in  Pisa  nicht  sehen  kön- 
nen, da  sie  erst  1618  dort  hin  kamen.  Trotzdem 
macht  sich  in  seinen  Werken  nach  dieser  Reise  A  n  - 
drea  del  Sarto's  Einfluss  ebenso  wie  i'hcr- 
naupt  ein  neuer  frischer  Zug  geltend,  der  darauf 
schliessen  lässt,  dass  B  e  c  c  a  f  u  m  i  auf  seiner  Reise 
alle  Kunstwerke  in  Genua  und  Pisa  eingehend 
studiert  hat  und  wieder  in  Berührung  mit  anderen 
Kunstschulen  seiner  Zeit  gekommen  war. 

In  seine  Vaterstadt  zurückgekehrt,  malte  er  1543 
für  das  Kloster  San  Paolo  (bei  San  Marco)  die 
Geburt  Mariae,  die  jetzt  in  der  Academie 
hängt.   Die  Farbentechnik  und  das  Gesicht  jener  Frau 
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rechts  am  Bette  der  Wöchnerin  sind  so  rein  becea- 
fumisch,  dass  die  Kunstgeschichte  Italiens  früh  den 
Ausdruck  mecarinesco  dafür  prägte.  Die  am  meisten 
die  Aufmerksamkeit  fesselnde  Figur  ist  das  in  ein 
leichtes  Rot  gekleidete  junge  Mädchen  am  Fussende 
des  Bettes,  das  mit  einem  schwärmerischen  Ausdruck 
den  Kopf  leicht  über  die  rechte  Schulter  neigt.  Er 
hatte  noch  den  lebendigen  Eindruck  von  Fra  Barto- 
lomeos Madonna  della  Misericordia,  die  er  auf  sei- 
ner Reise  in  L  u  c  c  a  gesehen  hatte.  Die  Stellung 
der  Madonna  in  der  Gruppe  rechts  auf  dem  Altar- 
bilde ahmte  er  für  diese  junge  Mädchengestalt  glück- 
lich nach.  1544  malte  er  auch  in  der  Tribuna  des 
Domes  die  dortigen  Fresken.  Die  obere  Wölbung  der 
Nische  zeigt  den  offenen  Himmel  mit  vielen  Engeln, 
zum  Teil  in  bizarren  Formen,  darunter  schwebt  rechts 
und  links  je  ein  palmentragender  Engel;  die  beiden 
Seitenbilder  zeigen  zwei  Apostelges.talten  und  das  Volk. 
Diese  Fresken  und  das  Hauptbild:  „Christi  Himmel- 
fahrt" wurden  vom  Erdbeben  1798  dermassen  ver- 
dorben, dass  das  Hauptbild  durch  das  Gemälde  „Ma- 
riae  Himmelfahrt"  von  Bartolomeo  Cesi  ver- 
deckt wurde,  während  Francesco  Mazzouli 
1812  die  anderen  Fresken  restaurierte,  allerdings  so 
schlecht,  dass  von  speziell  mecarinesken  Zügen  nichts 
übrig  blieb. 

Jetzt  nahm  B  e  c  c  a  f  u  m  i  das  grosse  Marmor- 
mosaik „Isaaks  Opfer"  1544  in  Angriff,  das 
erst  1546  fertig  wurde.  Es  befindet  sich  direkt  vor 
dem  Altare  und  ist  aus  weissem,  schwarzem  und 
grauem  Marmor  in  clairobscur  ausgeführt.  Die  Ne- 
benhandlungen in  stimmungsvoller  Landschaft  rücken 
mehr  in  die  Ferne.  Dafür  tritt  die  leidenschaftlich 
bewegte  Gestalt  Abrahams  mit  dem  Schwerte  in  der 
Hand  grösser  und  imposanter  heraus.  Umgeben  ist 
dieses  Mosaik  von  14  kleinen  Mosaiken  und  zwei 
grösseren  Längsmosaiken  wie  von  einem  wertvollen 
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Rahmen.  Die  kleinen  Bilder,  die  meist  nur  eine  Per- 
son zeigen  und  in  der  Ausführung  nicht  gleich- 
massig  gelangen,  sind  Szenen  des  Alten  Testamentes 
entnommen,  zum  Teil  aber  kann  man  nicht  mehr  er- 
raten, wen  die  verschiedenartigen  Frauengestalten  und 
die  Propheten  darstellen  sollen:  Man  sieht  Adam  und 
Eva,  man  sieht,  wie  Abel  die  Erstgeburten  seiner 
Herde  opfert,  wie  Melchisedek  Brot  und  Wein  op- 
fert, und  den  alten  Tobias.  Die  beiden  äusseren 
Längsmosaike  zeigen  das  hebräische  Volk  beim  Aus- 
zuge aus  Aegypten.  Man  kann  aber  auch  annehmen, 
dass  es  zu  einer  heiligen  Opferhandlung  zieht;  denn 
mehrere  Figuren  tragen  Gefässe  und  Opfergeräte  (La- 
barte, hist.  d  arts  ind.  vol.  4).  Dicht  am  Altare  sieht 
man  Spielleute  entlang  ziehen.  Mit  diesem  Abraham- 
mosaik beendigte  Beccafumi  seine  grossartigen 
Mosaikbilder,  die  zu  allen  Zeiten  von  allen  Kennern 
sehr  bewundert  worden  sind.  Ob  nun  auch  die  Zu- 
sammensetzung der  Mosaike  aus  den  einzelnen  Mar- 
morsteinchen  von  Beccafumis  eigner  Hand  her- 
rührt, ist  eine  unentschiedene  Frage.  Aus  den  Zah- 
lungsdokumenten im  Archivio  delP  Opera  del  Duomo 
lässt  sich  nur  ein  Schluss  auf  die  Zeichnung  und 
Ausmalung  der  Kartons  ziehen.  Deshalb  sprechen 
ihm  viele  auch  nur  diese  zu.  Labarte  geht  aller- 
dings wenigstens  so  weit,  dass  er  annimmt,  Bec- 
cafumi habe  die  Ausführung  der  Mosaike  im  Dom 
selbst  mit  der  ihm  eigenen  Sorgfalt  überwacht.  H  e  c  - 
tor  Romagnoli  aber,  der  sich  nicht  nur  auf 
Dokumente  stützte,  sondern  auch  der  noch  umlaufen- 
den Erzählungen  über  diesen  beliebten  Maler  nach- 
ging, berichtet  uns,  Beccafumi  habe  all  den  ver- 
schiedenfarbigen Marmor  selbst  aus  der  Umgebung 
S  i  e  n  a  s  zusammengesucht;  denn  es  ist  alles  Se- 
neser  Marmor.  Auch  dass  Beccafumi  der  Er- 
finder des  clair-obscur  der  Marmormosaikbilder  sei, 
wurde  bestritten.    Luigi  Lanzi  spricht  die  Er- 
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findung  dem  Matteo  di  Giovanni  zu  und  er- 
zählt dies  sehr  anschaulich.  So  hätte  Matteo,  der 
1481  das  Mosaik  des  bethlehemitischen  Kindermordes 
herstellte,  dem  Beccafumi  den  Weg  gewiesen,  den 
dieser  in  allerdings  hervorragender  Weise  beschritt. 
Dass  Beccafumi  aber  die  Mosaike  selbst  auch 
zusammengestellt  habe,  kann  man  sowohl  aus  der  Ge- 
wohnheit der  damaligen  Künstler,  sich  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  zu  betätigen,  schliessen,  als 
auch  daraus,  dass  die  anderen  Mosaikbilder  des 
Domes  von  den  Künstlern  stets  selbst  gezeichnet  und 
zusammengesetzt  wurden.  Es  ist  unwahrscheinlich, 
dass  Beccafumi,  der  nie  reich  war,  der  erste 
gewesen  wäre,  der  die  Ausführung  seiner  Zeichnun- 
gen fremden  Händen  überlassen  hätte.  Durch  die  35 
verschieden  grossen  Mosaikbilder  hat  er  den  herrlich 
schönen  Dom  seiner  Vaterstadt  um  das  Wertvollste 
bereichert.  Nur  zu  der  Zeit  der  Palliofestspiele  im 
August  ist  der  ganze  Marmor  in  seiner  Pracht  zu 
bewundern,  da  er  sonst  gewöhnlich  zur  Schonung 
mit  Holz  bedeckt  ist.  Dass  Beccafumi  auch  die  8 
marmornen  Apostelstatuen  geschaffen  habe,  die  einst 
die  Säulen  des  Mittelschiffes  zierten  und  jetzt  daraus 
verschwunden  sind,  ist  dokumentarisch  in  keiner  Wei- 
se beglaubigt.  Hat  er  überhaupt  nie  Marmorstatuen 
geschaffen,  so  weisen  die  Apostel  stilistisch  schon  in 
eine  viel  spätere  Zeit.  Ebenso  ist  die  Behauptung 
Chledowskis,  er  habe  Kruzifixe  in  Bronze  gegossen 
und  Marmorgrabmäler  gemeisselt,  zurückzuweisen  und 
beruht  wohl,  wie  viele  solcher  Irrtümer,  auf  falscher 
Auslegung  der  Dokumente. 

In  den  letzten  Jahren  des  Meisters  werden  die 
Nachrichten  sehr  spärlich.  Im  Jahre  1545  hatte  er 
sich  sein  Haus  durch  Ankauf  des  danebenliegenden 
Grundstückes  vergrössert.  Eine  Vermögens-  und 
Schuldenerklärung  von  1546  ist  aber  in  sehr  demüti- 
gen Formen  gehalten,  als  ob  es  ihm  pekuniär  schlecht 
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gegangen  sei  (Archivio  delle  Riformagioni,  Denunzie 
No.  116).  Im  selben  Jahre  wurde  er  wieder  zu  ei- 
ner Schätzung  berufen  mit  seinem  Schüler  Gior- 
gio d  i  Giovanni  zusammen. 

In  dem  hochinteressanten,  äusserst  wertvollen 
und  geordneten  Stadtarchiv  S  i  e  n  a  s  im  Palazzo 
P  i  c  c  o  1  ,o  m  i  n  i  befindet  sich  eine  Malerei  Bec- 
c  a  f  u  m  i  s  vom  Jahre  1548.  Es  sind  dort  ungefähr 
35  von  jenen  berühmten  Einbanddeckeln  für  die  Rech- 
nungsbücher der  Stadtverwaltung.  Jedes  Jahr  Hessen 
die  jeweiligen  Beamten  sich  für  ihre  Rechnungsbü- 
cher einen  hölzernen  Einband  mit  einem  Bilde  und 
ihren  Wappen  malen.  Eine  grosse  Anzahl  von  die- 
sen interessanten  Buchdeckeln  ist  in  das  Ausland  ge- 
kommen, so  auch  nach  Dresden,  Köln  und  München. 
In  Siena  hängen  sie  sehr  schön  geordnet  in  den 
Räumen  des  Archives,  so  dass  man  ihre  Entwickelung 
und  Entartung  sehr  gut  verfolgen  kann.  Jeder  Buch- 
deckel ist  aus  Holz;  auf  dieses  Holz  ist  Leinewand 
gespannt,  die  eine  dünne,  feste  Gipsschicht  trägt,  so 
dass  die  Malerei  .ein  wahres  Fresko  wird.  Den  obe- 
ren Teil  nimmt  das  Bild  ein,  den  unteren  die  Wap- 
pen und  Namen  der  Beamten.  Beccafumis 
Werk  stellt  eine  Madonna  dar,  die  unter  einem  Bau- 
me sitzt  und  den  äusserst  wohlgestalteten  Christus- 
knaben hält,  der  vor  ihr  steht.  Rechts  kniet  die  hei- 
lige C  at  h  a  r  i  n  a  von  Siena,  links  die  heilige 
Catharina  mit  dem  Rade,  auf  dem  sie  den  Mär- 
tyrertod starb.  Eigentümlich  an  dem  Bilde  ist  der 
Hintergrund.  Er  stellt  nämlich  links  das  Colosseum 
und  einen  Teil  des  alten  Forum  romanum  dar,  hinter 
dem  sich  steil  der  grüne  Kegel  Palästinas  erhebt; 
rechts  sieht  man  das  alte  festungsartige  Frascati: 
Drei  Stätten  Roms  und  seiner  Umgebung.  Unter 
dieser  Malerei  befinden  sich  acht  Wappen  der  da- 
maligen Beamten,  in  der  Mitte  das  grosse  Wappen 
des  Camarlengo,  des  Bürgermeisters.   Auf  dem  archi- 
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tektonischen  Bogen,  der  dies  umgibt,  steht  die  Jahres- 
zahl 1548.  Es  ist  schwerlich  anzunehmen,  dass  Wap- 
pen und  Verzierung  von  B  e  c  c  a  f  u  m  i  selbst  ge- 
malt worden  sind.  Sie  sind  ganz  schablonenmässig 
und  wohl  von  einem  seiner  Schüler  oder  Atelier- 
gehilfen ausgeführt.  Ich  erwähne  hier  noch  vier  klei- 
ne Köpfe  von  ihm,  da  sie  in  derselben  Weise  auf 
Holz  gemalt  sind,  das  mit  gipsgetünchter  Leinewand 
beklebt  ist.  Sie  befinden  sich  in  einem  Saal  der  Mi- 
sericordiabrüderschaft  und  sind  von  Zeit  und  Alter 
äusserst  mitgenommen.  Drei  von  diesen  Köpfen  stel- 
len Heilige  dar  (einen  Bischof,  der  sein  Gewand  mit 
einem  Armen  teilt.  Sant'  Eremita  und  Sanf  Anto- 
nius), das  vierte  den  schlafenden  Christus,  der  von 
zwei  lieblichen  Engeln  gestützt  wird.  Es  ist  je  ein 
Bild  auf  der  Vorder-  und  auf  der  Rückseite  desselben 
Holzes  und  jetzt  drehbar  an  der  Wand  angebracht. 
Corrado  Ricci  bezeichnet  zwei  von  den  Heiligen  als 
den  heiligen  Antonio  Abate  und  schreibt  Beccafumi 
dort  auch  die  schlechterhaltene  Madonna  mit  Kind 
zu,  die  wenig  seinen  Stil  verrät  und  wohl  von  einem 
älteren   Maler  ist. 

Die  Vielseitigkeit  der  grossen  Meister  der  Re- 
naissance war  auch  Beccafumi  eigen.  Hatte  er 
schöne  Werke  in  Oel,  in  Tempera,  in  Fresko  und  in 
Marmormosaik  geschaffen,  so  hat  er  auch  zum  Bronze- 
zeguss  gegriffen.  In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens 
stePte  er  zunächst  sechs  und  dann  noch  zwei  von 
jenen  leuchtertragenden  Bronzeengeln  her,  d  e  man 
heute  im  Dom  an  den  acht  Säulen  vor  dem  Haupt- 
altare sehen  kann,  zarte  mecarineske  Gestalten  (Ar- 
chivio  dell'  Opera  del  Duomo.  Bilancio  A.  Debitori 
e  Creditori  c.  252  e  453).  Diese  Arbeit  hatte  den 
greisen  Künstler  überanstrengt.  Am  18.  Mai  des 
Jahres  1551  starb  er  und  wurde  im  Dom  beigesetzt, 
den  er  durch  sein  Meisterwerk,  den  Marmorfussboden, 
geschmückt  hat.    Aber  niemand  weiss  mehr,  an  wel- 
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eher  Stelle  seine  Gebeine  ruhen.  Der  Italiener  nahm 
sich,  wie  so  oft,  auch  hier  nicht  die  Mühe,  die  Grab- 
stätte dieses  grossen  Meisters  des  Pinsels  und  des 
Grafiitti  der  Nachwelt  ehrenvoll  geschmückt  zu  über- 
liefern. Von  seiner  Familie  wissen  wir  nur  wenig. 
Seine  Tochter  E  r  s  i  1  i  a  war  verheiratet  und  wurde 
mit  den  Vanni!s  und  Salimbenis  verwandt 
(Vasari,  vite,  Firenze  1854).  Aus  einer  Besitzstand- 
erklärung des  Malers  Francesco  Vanni  aus 
dem  Jahre  1609  (Archivio  S.  S.  Balca;  nobilita,  vol. 
640  f.  454)  erfahren  wir  ohne  weitere  Angabe,  dass 
Francesco  neben  anderen  bedeutenden  Bildern 
grosser  Meister  sieben  Gemälde  von  Beccafumi 
besessen  habe.  Die  jüngste  Tochter  Beccafumi  s, 
P  o  1  i  f  i  1  e  ,  wurde  Nonne,  sein  Sohn  Adriano 
aber  starb  1588  in  grosser  Armut  und  ohne  Erben. 

5.  Werke  ohne  Jahresangabe. 

Es  gibt  eine  Anzahl  Werke  Beccafumis  zu 
erwähnen,  deren  genaue  Jahreszahl  unbekannt  ist 
und  die  man  nur  nach  dem  Stile,  in  dem  sie  gehal- 
ten sind,  in  die  einzelnen  Perioden  seiner  Künstler- 
laufbahn einreihen  kann.  So  befindet  sich  in  der 
Academie  ein  Rundbild  von  ihm,  das  die  Madonna 
mit  dem  Jesuskinde,  Paulus  und  Galganus  darstellt; 
und  weitere  vier  unbedeutende  Engelbilder.  Für  ei- 
nen Grabstein  in  San  Francesco  hatte  er  ein 
von  zwei  Putten  gehaltenes  Wappen  gezeichnet,  das 
nun  an  der  Seite  der  grossen  Kartons  zu  den  Mo- 
saiken hängt. 

Unter  den  vielen  Skizzen,  die  die  Bibliothek  von 
ihm  aufbewahrt,  befindet  sich  der  Entwurf  zu  einem 
grossen  Gemälde:  Zwei  Engel  verkünden  am  leeren 
Sarge  Christi,  umgeben  von  schlafenden  Kriegern, 
den  Frauen  die  Auferstehung  des  Herrn.  Unter  an- 
derem ist  eine  Bleistiftskizze  eines  schönen  knienden 
Engels  dort,  eine  Rotstiftzeichnung  eines  Apostels  und 


—   47  — 


eine  sehr  charakteristische  Skizze  eines  jungen  Bau- 
ernweibes mit  einem  Bündel  auf  dem  Kopfe,  das  sein 
Autogramm  Dom0?  Beccafumi  d°  Mecarino 
trägt.  Ausserdem  befinden  sich  dort  eine  Venus  mit 
Amor,  ein  Wappen  der  Piccolomini,  zwei  sin- 
gende Engel  (kleine  sehr  wohl  gelungene  Bildchen), 
wertvolle  Zeichnungen  für  das  Dompaviment  (Moses), 
und  ein  Entwurf  zu  einer  Uhr  am  Palazzo  publico, 
wo  er  neben  dem  Stadtwappen  von  S  i  e^n  a  (der 
Wölfin,  die  Romulus  und  Renus  nährt)  die  „Z  e  i  t" 
und  die  „Gerechtigkeit"  allegorisch  darstellte. 

Beccafumi  hat  den  Sturz  der  Engel,  den 
er  1524  für  die  Kirche  d  e  1 1  a  Madona  delle 
F  o  r  n  a  c  i  malte,  noch  einmal  und  zwar  als  sein 
schönstes  Altarbild  behandelt,  als  er  den  St.  Mi- 
chael für  die  Kirche  Santa  Maria  del  Car- 
mine  schuf.  Dieses  Werk,  das  zu  den  vortrefflich- 
sten der  Hochrenaissance  gehört,  zeigt  nicht  nur  eine 
grosse  Schönheit,  sondern  auch  als  Altarbild  eine 
meisterhafte  technische  Komposition.  In  dem  oberen 
Teile  des  Bildes  sieht  man  Gott  Vater  in  rotem  Man- 
tel sitzen  mit  der  Erdkugel  in  der  linken  Hand,  wäh- 
rend er  majestätisch  die  Rechte  erhebt.  Er  ist  um- 
geben von  einer  Engelschar  zu  beiden  Seiten,  lebhaf- 
ten, jungen  Menschenkindern,  die  nichts  von  der  re- 
signierten Trauer  früherer  Schulen  an  sich  haben. 
Den  Mittelraum  des  Bildes  nimml  St.  Michael 
ein,  schlank  und  kräftig  gebaut,  in  gelbem  und  vio- 
lettem Gewände;  hoch  schwingt  er  das  blitzende 
Schwert  und  fährt  so  auf  ein  entsetzliches  Ungeheuer 
der  Hölle  herab,  das  sich  im  unteren  Teile  des  Bil- 
des breit  macht.  Rechts  und  links  von  dieser  Hölle 
sieht  man  zwei  sich  nach  hinten  erhellende  Gewölbe- 
gänge, aus  denen  ebenfalls  Feuer  sprüht.  Die  nack- 
ten, braunen  Jünglinge,  ungefähr  sechs  an  der  Zahl, 
rings  um  das  Ungeheuer  herum,  sind  von  einer  sü- 
perben Schönheit,  einer  Schönheit,  die  nichts  perugi- 
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neskes  mehr  hat.  Eigentümlich  ist,  dass  sie  nicht  die 
geringste  Verzweiflung  und  Trauer  auf  ihren  von 
Leidenschaft  glühenden  Gesichtern  tragen.  Auch  die 
Gestalten  im  Mittelraum,  rechts  und  links  von  dem 
Erzengel,  haben  schöne  charakteristische  Köpfe.  Wäh- 
rend die  Gott  Vater  umgebenden  Engel  die  bekann- 
ten mecarinesken  Züge  tragen,  zeigen  diese  Gestalten 
hier  im  Halbdunkel  die  Hand  eines  genialen,  im  Ein- 
fluss  Leonardos  stehenden  Meisters.  Die  Ge- 
stalt des  Erzengels  Michael  ist  sicherlich  nicht 
ohne  Einfluss  auf  Guido  Reni  gewesen,  als  er  seinen 
diesem  so  ähnlichen  Erzengel  Michael  für  das 
Kapuziner  Kloster  Sta.  Concezione  in  Rom 
schuf.  Ein  anderes  Bild  „die  Geburt  M  a  r  i  a  e" 
in  derselben  Kirche  wird  sowohl  S  o  d  d  o  m  a  ,  wie 
B  e  c  c  a  f  u  m  i  zugeschrieben,  doch  ersterem  mit 
mehr  Recht. 

In  der  Sakristei  von  Santo  Spirito  hängt 
heute  noch  das  einst  für  die  Nonnen  des  Klosters 
Ognissanti  gemalte  Bild:  „die  Krönung 
Maria  e",  von  massiger  Ausführung.  Im  oberen 
Teile  des  Bildes  krönt  Christus  die  Jungfrau  M  a  - 
r  i  a  ,  während  darunter  San  G  r  e  g  o  r  i  o  ,  S  a  n  f ' 
Antonio,  Santa  Maria  Magdalena  und 
Santa  Catharina  stehen. 

Ausser  den  oben  erwähnten  Werken  in  Genua 
und  L  u  c  c  a  und  Pisa  befindet  sich  das  Rund- 
bild einer  „heiligen  Familie"  im  Palazzo 
P  i  1 1  i  in  Florenz;  ein  ähnliches  Rundbild,  die 
für  die  C  a  s  a  M  a  s  i  g  1  i  gemalte  „heilige 
F  a  m  i  1  i  e",  war  einst  im  Besitze  König  Lud- 
wigs I.  von  Bayern  und  hängt  jetzt  (seit  1850)  in 
der  alten  Pinakothek  in  München.  Ein  schönes  Rund- 
bild der  heiligen  Familie,  das  den  Einiluss  Fra 
Bartolomeos  verrät,  ist  im  Besitze  des  cav.  Lattan- 
zio  M.  Mignanelli,  ein  anderes  im  Besitze  Giulio 
Tortolinis  von  Livorno.  Eine  heilige  Familie  in  recht- 
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eckigem  Rahmen  besitzt  sig.  Girolamo  Bargagli.  Ein 
Tondo  der  hlg.  Familie  besitzt  das  Museum  in  Alten- 
burg. Eine  andere  „heilige  Familie"  gehört  dem 
Kaiser-Friedrich- Museum  zu  Berlin  und  ist  in  Em- 
den, wo  man  Maria  auf  einer  Brüstung  sitzen 
sieht,  während  sie  auf  dem  gleichnamigen  Bilde  in 
der  Eremitage  zu  St.  Petersburg  das  Christus- 
kind auf  dem  Arme  hält  und  ausser  von  Joseph  und 
dem  kleinen  Johannes  noch  von  2  Engeln  umgeben 
ist.  Eine  „heilige  Familie",  vielleicht  die  schön- 
ste von  allen,  besitzt  die  Sammlung  Weber  in  Harn, 
bürg.  Die  Angaben,  die  man  an  mehreren  Stellen 
finden  kann,  dass  ein  weiblicher  Akt  und  ein  heiliger 
Sebastian  sich  in  der  Galleria  Borghese  in  Rom 
befindet,  entspricht  nicht  den  Tatsachen.  (Der  Abt 
R  a  g  u  e  n  e  t  rühmte,  wie  H  u  b  e  r  und  Rost  an- 
gibt, einen  hlg.  Sebastian  in  der  Villa  Borg- 
hese.) Diese  Gallerie  soll  allerdings  ein  Bild  von 
B  e  c  c  a  f  u  m  i  (zur  Zeit  auf  dem  Speicher)  besitzen, 
das  aber  wieder  eine  heilige  Familie  in  einer  schönen 
Landschaft  darstellt,  aber  Venturi  erwähnt  in  seiner 
ausführlichen  Katalogisierung  der  Gallerie  nichts  da- 
von. Sämtliche  hier  angeführten  heiligen  Familien 
sind  unbedeutende  Werke.  In  dem  oben  bei  Ge- 
legenheit des  Prunkbettes  für  Franc.  P  e  t  r  u  c  c  i 
erwähnten  Dokumentes  im  Florentiner  Staatsarchiv 
(Carteggio  universale  mecliceo,  filza  1361)  finden  wir 
eine  heilige  Familie  und  eine  Madonna  mit  Kind  an- 
gegeben. Die  erste,  aus  dem  Besitz  des  Anniba- 
1  e  S  i  m  o  n  i ,  wird  als  Rundbild  bezeichnet  mit  der 
Madonna,  dem  Christuskind  und  dem  kleinen  Jo- 
hannes und  den  Köpfen  von  Joseph  und  dem  hlg. 
Johannes  Colombinus.  Es  soll  ein  gut  erhaltenes, 
schönes  Werk  gewesen  sein,  besonders  wegen  dem 
kl.  Johannes  und  Joseph.  Das  zweite  Bild 
war  ein  Gemälde  mit  reich  vergoldetem  Ornament, 
aus  dem  Besitze  des  Agostino  Bardi.   Es  stellte 
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die  Madonna  mit  dem  Kinde  auf  dem  Arme  dar  und 
einigen  Heiligen.  Eugenio  Casanova,  der 
diese  beiden  Bilder  in  einem  Briefe  an  den  Sekretär 
des  Grossherzogs  (20.  IV.  1615)  erwähnt,  erzählt, 
class  dies  Bild  unvollendet  geblieben  sei  und  wenig 
ansprechend.  Die  Frage,  ob  dies  erstere  das  Bild 
des  cav.  Lattanzio  sei  oder  ein  anderes,  ist  nicht 
mehr  zu  lesen.  Die  Entstehungszeit  aller  dieser  - 
„heiligen  Familien"  ist  unbekannt.  Die  ei- 
gentümliche Kopfbildung,  die  tiefliegende  Augenpartie, 
über  der  die  Stirn  übermässig  hoch  und  gewölbt  an- 
steigt, zeigt  sich  scharf  ausgeprägt  bei  seinem  kleinen 
Johannes  auf  den  meisten  Bildern.  Sie  zeigt  sich  aber 
ebensowohl  bei  dem  Putto  auf  dem  linken  Pfeiler  des 
Altarbildes  Sta  Cath'arina  von  1515,  bei  dem 
Baalspriester,  der  vor  dem  Altar  kniet,  des  Mosaikes 
„das  Opfer  Ahabs"  und  sogar  bei  dem  Putto  auf 
dem  Gemälde  „Geburt  der  Jungfrau  Maria"  aus 
dem  Jahre  1543.  Nur  über  dem  Bilde  der  „heiligen 
Familie"  in  Hamburg  liegt  ein  gewisser  weicher,  pe- 
ruginesker  Zug,  der  auf  seine  früheste  Zeit  deutet. 

In  die  Zeit  seiner  wirkungsvollsten  Nacheiferung 
Michelangelos  lässt  sich  sein  grosses  Altar- 
bild „Christus  in  der  Vorhöll  e",  gewöhn- 
lich L  i  m  b  o  genannt,  verlegen,  das  für  die  Kirche 
San  Francesco,  gemalt  war.  1655  zerstörte  eine 
furchtbare  Feuersbrunst  grosse  Teile  von  Kirche  und 
Kloster,  wobei  viele  Kunstschätze  zugrunde  gingen. 
Dieses  Bild  und  „Die  Kreuzabnahme"  Soddomas 
wurden  damals  gerettet  und  befinden  sich  seit  1862 
in  der  Academia  delle  Belle  Arti.  Das  Bild 
zeigt  Christus,  der  die  alten  Patriarchen  und  Könige 
des  Judenvolkes  aus  der  Hölle  befreit.  Der  Eingang 
zur  Hölle  ist  ziemlich  fantastisch  gewählt.  Ein  gros- 
ser Bogen  überspannt  den  Hintergrund,  auf  dem 
Erde  und  Bäume  die  Erdoberfläche  darstellen.  Die 
Figur  Christi,  der  die  Fahne  im  Arme  trägt,  zeigt  in 
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leichtem,  durchsichtigen  Umschlagetuch  (dem  Toten- 
linnen vielleicht)  etwas  Geziertes.,  Beccafumi 
wollte  als  Christus  keinen  kräftigen  schönen  Jüng- 
ling darstellen  und  wählte  darum  einen  vergeistigten, 
aber  wenig  sympathischen  Typus.  Rechts  von  den  Pa- 
triarchen steht  Eva,  jene  viel  bewunderte  Frauenge- 
stalt, deren  Modell  wahrscheinlich  die  Gräfin  P  i  c  - 
colomini,  deren  Vorbild  wohl  die  mediceische 
Venus  war.  Geben  wir  auf  einzelne  besondere  Züge 
•acht,  so  treffen  wir  auf  bedeutende  Schönheiten.  Her- 
vorragend schön  ist  rechts  unten  in  der  Ecke  ein 
Frauenkopf.  Von  tiefem  Dunkel  umgeben,  wie  hervor- 
brechend aus  den  Tiefen  der  Hölle  erhebt  sich  der 
liebliche  Kopf  eines  schönen  jungen  Mädchens,  wie 
ihn  selbst  R  a  f  f  a  e  1  nicht  schöner  und  ausdrucks- 
voller hätte  schaffen  können.  Auch  der  Kopf  des 
das  Kreuz  tragenden  Schächers  hinter  dem  Heilande 
ist  äusserst  ausdrucksvoll  und  interessant.  Die  An- 
sichten über  die  Schönheit  dieses  Bildes  sind  sehr 
verschieden.  Beobachtet  man  die  Figuren  einzeln,  so 
muss  man  unbedingt  die  plastische  Herausmodellie- 
rung der  Körper  bewundern,  die  Michelangelos  Ein- 
fluss  verrät.  Betrachtet  man  aber  das  Original  auf 
seine  farbige  Gesamtwirkung  hin,  so  bleibt  man  un- 
befriedigt, da  ihm  die  Einheitlichkeit  mangelt.  Obgleich 
heute  S  e  i  d  1  i  t  z  über  die  impotente  Nachahmung 
Michelangelos  auf  diesem  Bilde  ein  geringschät- 
ziges Urteil  aussprach,  muss  es  doch  seiner  Zeit  in 
Ansehen  gestanden  haben.  Denn  selbst  ein  Floren- 
tiner, Angelo  Bronzino,  wusste,  als  er  1552 
sein  Limbö  schuf,  kein  besseres  Vorbild,  als  dieses 
Werk  Beccafumis,  das  er  in  der  Komposition 
fast  unverändert  kopierte. 

Beccafumi  wird  auch  ein  Bild  in  der  Lieh- 
tenstein-Gallerie.  in  Wien  zugeschrieben:  „Die  Toch- 
ter der  Herodias  mit  dem  Haupte  Johannes  des  Täu- 
fers".   E  a  r  1  Co1  w  p  e  r  s  Sammlung    in   P  a  n  s  - 
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h  a  n  g  e  r  besitzt  eine  „heilige  F  a  m  i  1  i  e",  die 
Madonna  mit  dem  Kinde,  Joseph  und  einem  Heiligen 
in  Seitenansicht  und  den  kleinen  Johannes,  der  den 
Christusknaben  küsst.  Das  Bild  —  von  zartem  Far- 
benton und  sehr  frei  behandelt  —  wurde  früher  dem 
Fra  Bartholomeo  zugeschrieben,  gilt  aber  jetzt 
für  ein  Werk  Beccafumis,  der  Fra  Bartho- 
lomeo gut  nachgeahmt  habe. 

Im  englischen  Besitze  befinden  sich  noch  zwei 
bemalte  Truhendeckel  von  Beccafumis  Hand. 
Mr.  R.  Benson  brachte  sie  auf  die  Ausstellung 
Seneser  Kunst,  die  der  Burlington  F  i  n  e  A  r  t  s 
Club  1904  veranstaltete.  Das  eine  stellt  C  1  o  e  1  i  a  s 
Flucht  und  das  andere  kleinere  das  Martyrium  der 
heiligen  Lucia  dar.  Sie  mahnen  an  Soddomas 
langjährigem  Einfluss  auf  unseren  Meister.  Die  Tru- 
hen, von  denen  diese  Malereien  sind,  waren  einst  für 
die  Braut  bestimmt,  die  am  Hochzeitstage  ihren  Braut- 
schatz hineinlegte.  Die  bemalten  Seitenwände  und 
Deckel  dieser  Truhen  kamen  oft  einzeln  in  Kunst- 
sammlungen und  Museen. 

Eine  Penelope  im  Seminar  in  V  e  n  e  d  i  g  ,  die 
auch  P  e  r  u  z  z  i  zugeschrieben  wird,  ebenso  wie  eine 
Sybille  in  der  Galeria  Doria  in  Rom  sind  höchst- 
wahrscheinlich nicht  von  seiner  Hand  und  nur  irr- 
tümlicherweise ihm  zugeschrieben.  Eine  späte  Arbeit 
von  ihm,  ein  Grisaille  auf  Kupfer  „Christus  am  Oel- 
berge"  befindet  sich  im  Louvre.  Zugeschrieben  wird 
ihm  auch  der  heilige  Hieronymus  im  Palazzo  Doria 
in  Rom,  eine  heilige  Familie  im  Palazzo  Torrigiani 
in  Florenz,  eine  Esther  in  London  und  eine  Judith 
in  Hertford  House  Und  endlich  das  Brustbild  eines 
Mannes  in  der  Strassburger  Universitätsgallerie.  Si- 
cher von  ihm  gemalt  ist  der  Quintus  Curtius  in  der 
Sammlung  Wesendonk  (jetzt  im  Bonner  Provinzial- 
museum).  Da  die  ausserhalb  Italiens  befindlichen 
Werke  alie  mit  Ausnahme  des  Bildes  der  Gallerie 
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Weber  unbedeutende  Werke  sind,  von  denen  fast  kei- 
nes dem  Meister  mit  Sicherheit  zugeschrieben  werden 
kann,  so  haben  sie  dem  Ansehen  Beccafumis  bei  de- 
nen, die  seine  Seneser  Werke  nicht  kennnen,  sehr  ge- 
schadet, für  eine  Geschichte  seines  Lebens  und  seiner 
Kunst  sind  sie  aber  ohne  jede  Bedeutung. 

6.  B  e  c  c  a  f  u  m  i  als  Graphiker. 

Der  Tätigkeit  Beccafumis  als  Graphiker  ist 
in  den  meisten  nicht  italienischen  Werken  viel  Auf- 
merksamkeit gewidmet  worden.  Bücher  und  Artikel 
über  Graphiker  (wie  Strutt,  Huber  und  Rost,  Renou- 
vier,  Mariette,  Passavant,  Kristeller)  erwähnen  fast 
ausnahmslos  auch  Beccafumi  als  Graphiker.  Wäh- 
rend durch  Dokumente  in  den  Seneser  Archiven  seine 
Tätigkeit  als  Maler  und  Erzgiesser  vollauf  beglaubigt 
ist,  gibt  es  nicht  einen  sicheren  Anhalt  für  seine 
Tätigkeit  als  Graphiker.  V  a  s  a  r  i  ist  der  erste,  der 
ihm  zuspricht,  er  habe  Holzschnitt  und  Kupferstich 
gepflegt.  Aber  K  r  i  s  t  e  1 1  e  r  zweifelt  diese  Behaup- 
tung mit  Recht  an,  vor  ihm  schon  Passavant 
(Peintre-Graveurs  I.  153),  da  es  keinen  Beweis  dafür 
gibt.  Die  einzige  Ausnahme  könnte  jener  von  Strutt 
(Biographical  Dictionary  of  Engravers,  London  1786) 
erwähnte  Kupferstich  machen,  der  einen  alten  Mann 
mit  erhobenen  Armen  und  einen  jungen  Mann  in  lie- 
gender Stellung  zeigt,  weil  dieses  Blatt  „Micarino 
fec."  gezechnet  ist.  Strutt  sowohl  wie  Huber 
und  Rost  (Handbuch  III.  Zürich  1799)  erwähnen 
noch  eine  „Geburt  Christi"  (from  Tizian),  die 
den  Namenszug  Beccafumi  trägt.  Wie  es  sich 
mit  der  Echtheit  dieser  Namensunterschriften  verhält, 
ist  eine  zweite  Frage.  Unbedingt  muss  man  aber  die 
Autorschaft  Beccafumis  für  alle  jene  Werke  (zu- 
mal in  Paris),  die  H  u  b  e  r  und  andere  anführen,  so 
lange  zurückweisen,  als  sie  nur  auf  Vermutungen  be- 
ruht.   Die  zehn  Blätter  mit  alchimistischen  Gegen- 
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ständen  sind  nur  „Mecarinus  de  Sinis  Inventor"  ge- 
zeichnet. Der  Marquis  Malaspina  de  Sanna- 
z  a  r  o  schreibt  B  e  c  c  a  f  u  m  i  auch  den  „Alchimi- 
sten" (il  Stregozzo)  zu.  Professor  Christ  schrieb 
Beccafumi  alle  jene  Gravüren  zu,  die  mit  einem 


gezeichnet  waren,  das  von  einem  horizontalen 


Strich  durchkreuzt  ist.  Dieses  ist  jedoch  B  o  1  d  r  i  - 
n  i  s  Zeichen.   Heinecken  und  auch  Huber  tei- 


Kupferstiche  mit  ebensowenig  Recht  zu,  was  schon 
Z  a  n  i  (Encyclopedia)  abstritt.  Bestehen  bleibt  nur  das 
eine,  dass  von  Beccafumis  graphischer  Tätigkeit 
nichts  bekannt  ist,  was  irgend  wie  dokumentarisch  be- 
wiesen werden  kann.  Nur  jene  zwei  Blätter  (die  zwei 
academischen  Personen  und  die  Geburt  Christi)  tragen 
seinen  Namen.  Andererseits  haben  viele  Graphiker 
(z.  B.  Andreas  Andreani)  Werke  Beccafumis, 
zumal  die  Mosaikbilder  des  Dompaviments  im  Holz- 
schnitt und  Clair-obscur  verbreitet. 

7.  Beccafumis  Einfluss. 

Der  Einfluss  Beccafumis  war  in  seiner  Zeit 
nicht  gering.  Als  er  die  Fresken  in  der  Sala  d  i 
Concistoro  malte,  begann  sein  Ruhm.  Die  Ma- 
nieriertheit in  seinen  späteren  Werken  schadete  ihm 
aber  sehr.  Nicht  nur  in  S  i  e  n  a  galt  er  als  ge- 
schätzter Künstler.  Die  Maler  anderer  Städte  suchten 
von  ihm  zu  lernen.  So  zeigen  die  mythologischen 
Fresken  im  Palazzo  Aroni  in  Spoleto,  dass  der 
Künstler  Beccafumi  eifrig  studiert  hat.  Noch 
schärfer  tritt  dieses  bei  Angelo  Bronzinos 
L  i  m  b  o  in  den  Uffizien  zutage,  das  ein  Jahr  nach 
Beccafumis  Tode  dessen  Limbo  nur  wenig  ver- 
ändert wiederholte.  Auch  die  Bronzeengel  im  Dome 
galten  als  Meisterwerk,  wie  ein  Brief  des  Erzgiessers 


len  ihm  die  mit 
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Accursio  Baldi  vom  6.  IX.  1585  an  den  cav. 
Scipione  Cibo  bezeugt.  In  der  Folgezeit  sank  sein 
Ruhm  immer  mehr,  da  kein  einziges  seiner  besseren 
Werke  in  das  Ausland  kam  und  Sie  na  allein  den 
Meister  in  seinem  wahren  Lichte  zeigte.  Endlich  hef- 
tete sich  sein  Name  fast  ausschliesslich  an  den  herr- 
lichen Marmorfussboden  des  Domes;  und  selbst  die 
schärfsten  Kritiker,  die  in  seinen  Gemälden  nur  den 
Manierismus  sahen,  mussten  die  genialen  Marmor- 
mosaike, sei  es  in  der  Zeichnung  auf  den  Kartons, 
in  der  Academie,  sei  es  die  Arbeit  im  Dom  selbst, 
bewundernd  anerkennen. 

Im  Laufe  dieser  Abhandlung  drängt  sich  unwill- 
kürlich die  Frage  auf:  woher  kommt  der  grosse  Un- 
terschied zwischen  Beccafumis  Leben  und  seiner 
Kunst.  Gerade  im  Gegensatz  zu  Soddomas  aus- 
schweifendem Leben  wird  berichtet,  dass  ßecca- 
f  u  m  i  einen  sehr  zurückgezogenen,  christlichen  Le- 
benswandel führte  und  ganz  seiner  Kunst  und  seiner 
Familie  lebte.  Während  Soddomas  Genossen  ihre 
Orgien  feierten,  wanderte  der  bescheidene  stille  B  e  c  - 
c  a  f  u  m  i  nach  seinem  Weinberge  hinaus.,  um  ihn 
selbst  zu  bearbeiten.  Ganz  im  Gegensatz  zu  diesem 
stillen  heimischen  Leben  steht  die  heisse  leidenschaft- 
liche Glut,  die  aus  seinen  Meisterwerken  spricht, 
stehen  die  üppigen  prächtigen  Gestalten  mit  dem  ver- 
zehrenden Ausdruck  der  Wollust  im  Gesicht.  Hier 
tritt  uns  ein  Geist  entgegen,  der  ein  überreiches  lei- 
denschaftliches Innenleben  der  Leinwand  anvertrauen 
will.  Er  verkörperte  auf  ihr  oder  vielmehr  vergeistig- 
te auf  ihr  all  sein  Dichten  und  Trachten  und  blieb 
im  Leben  der  ruhige  und  stille  Mann. 

Nur  so  lässt  sich  der  Zwiespalt  von  Becca- 
fumis Leben  und  Kunst  erklären.  Dann  versteht 
man  auch  die  grosse  Anzahl  unbedeutender  Werke 
neben  einzelnen  Meisterstücken.  Er  konnte  nicht  je- 
dem Werke  den  individuellen  Zauber  verleihen.  Es 
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ist  bekannt,  dass  er  stets  äusserst  viel  Arbeit  auf 
sich  nahm.  Er  arbeitete  zu  gleicher  Zeit  an  den  ver- 
schiedensten Werken.  Dabei  sind  die  grösste  Zahl 
seiner  Werke  peinlich  sauber  ausgeführt.  Er  war  ein 
vorzüglicher  Zeichner,  was  in  seinen  Altarbildern 
die  feine  ausführliche  Malweise,  in  seinen  Marmor- 
mosaiken die  treffliche  sichere  Linienführung  verur- 
sachte. So  sehen  wir  z.  B.  am  St.  Michaelbilde  ei- 
nen heissblütigen,  genialen  Meister  den  Pinsel  füh- 
ren, der  sich  aber  so  in  der  Gewalt  hat,  dass  er 
jede  Stelle  dieses  grossen  Gemäldes  bis  ins  feinste 
mit  einer  Sorgfalt  ausführt,  die  grosse  Geduld  und 
Ruhe  verlangt. 

So  wurde  dieser  Mann  der  grösste  eingeborene 
Künstler  S  i  e  n  a  s  im  Geiste  der  Renaissance.  Ja, 
er  stellt  in  der  Art  seines  Lebens  und  der  Art  sei- 
ner Werke  einen  echt  Seneser  Typus  dar.  Zu  seinen 
Schülern  gehörte  Giorgio  di  Giovanni,  ge- 
nannt i  1  G  i  a  n  e  1 1  a  ,  der  durch  feine  Verzierungs- 
arbeiten bekannt  geworden  ist.  Er  arbeitete  später 
in  Rom  unter  Giovanni  d  '  U  n  d  i  n  e  und  starb 
schon  1559.  Ausserdem  war  der  von  ihm  erzogene 
Marco  di  Pino  sein  Schüler,  der  geistreichste 
Nachahmer  Michelangelos,  dessen  Werke  man 
zumal  in  Neapel  trifft.  Marco  hatte  ausser  im 
Atelier  Beccafumis  auch  bei  dem  diesem  geistes- 
verwandten Daniello  da  Volterra,  genannt 
Ricciarelli  gelernt.  Andrea  del  Bres- 
c  i  a  n  o  arbeitete  in  Beccafumis  Werkstatt,  und 
auch  auf  Orazio  Alfani  (geb.  in  Urbino  1510, 
gest.  in  Perugia  1583),  den  weichen  peruginesken 
Maler,  übte  der  Meister  einen  nachhaltigen  Einfluss 
aus.  Von  geistesverwandten  Künstlern  wäre  ausser 
dem  ebengenannten  Daniello  (gest.  1567),  der  in 
Siena  unter  denselben  Einflüssen  wie  B  e  c  c  a  f  u  m  i 
studiert  hatte,  Lattanzio  Bonastri  zu  erwäh- 
nen, der  in  Siena  (geb.  in  Lucigeano  bei  Siena)  viele 
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Werke  schuf,  die  Beccafumis  Stil  verraten,  und 
der  erst  nach  seinem  Tode  geborene  C  r  i  s  t  o- 
fano  Roncagli,  genannt  il  Pomarancio, 
der  auch  die  Werke  unseres  Meisters  studiert  hat. 

Aber  eine  zweite  Sala  di  Concistoro,  ei- 
nen zweiten  Marmorfussboden  von  solcher  Schön- 
heit und  Kunst  schuf  keiner.  B  e  c  c  a  f  u  m  i  blieb 
der  Meister,  in  dem  die  Seneser  noch  heute  ihren 
grossen  einheimischen  Künstler  sehen,  trotz  der  Ver- 
schiedenheit und  der  Schwächen  in  seinen  Werken 
und  dem  Manierismus  seiner  späteren  Jahre.  In  ei- 
ner Zeit,  die  so  reich  war  an  bedeutenden  Männern, 
hat  er  neben  Soddoma,  Pacchiarotti  und 
P  e  r  u  z  z  i  die  Kunst  S  i  e  n  a  s  vertreten.  Und  lan- 
ge noch  konnte  man  seinen  Einfluss  wohltuend  spü- 
ren. Denn  als  alle  Städte  ringsum  sich  dem  Natura- 
lismus ergeben  hatten,  da  blieb  S  i  e  n  a  noch  unter 
der  Meisterschaft  eines  Vann  i  und  S  a  1  i  m  b  e n  i 
das  Bollwerk  eines  feinen,  vornehmen,  wahren  und 
lebendigen  Idealismus. 


—   58  - 


Beccafumis  Werke. 

I.  Chronologisch  geordnet. 

1.  Fassadenmalerei  mit  dem  Wappen  Julius'  II. 

Borgo.    Vatican.  Rom  1512. 

2.  Fresken  im  Hospital  Sta  Maria 

della  Scala  Siena  1512. 

3.  Fassade  der  Casa  dei  Borghesi       Siena  1512 

(existiert  nicht  mehr). 

4.  Heilige  Dreieinigkeit       Academie  Siena  1513. 

5.  Heilige  Catharina  Academie  Siena  1515 

(mit  Predella). 

6.  Apostel  Petrus  und 

Paulus  San  Giovanni  B.  Siena  1515. 

7.  Sposalizio  Oratorio  San  Bernardino  Siena  1517/18. 

8.  TodMariae       „        „         „       Siena  1517/18. 

9.  Bettstatt  für  Fr.  Petrucci  (nicht  erhalten)  1518/19. 

10.  Elias  und  Ah  ab.  Karton  zu  den 

Mosaiken  Siena  1518/19.  1520.  1524. 

11.  Katafalk  für  die  Compagnia  di 

Santa  Lucia  1521 

(existiert  nicht  mehr). 

12.  Christi  Geburt  San  Martino  Siena  1523. 

13.  Der  Sturz  der  Engel       Academie  Siena  1524. 

14.  Deckenfresken  im  Palazzo  Bindi-Sergardi  1524/25. 

15.  Moses  schlägt  Wasser  aus  dem 

Felsen  Mosaik  Dom  in  Siena  1525. 


16.  Madonna  mit 


Heiligen 
17.  Taufe  Christi 


Palazzo  Sarracini  Siena  1528. 

Academie  1528 

(Predella). 
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18.  Dec*kenfresken  in  der  Sala 

di  Concistoro  Siena  1529/32.  1535. 

19.  Mosesmosaik  Dom  Siena  1531. 

20.  Reiterstandbild  für  Carl  V.  (verloren)  1536. 

21.  Madonna  mit  Heiligen 

Oratorio  di  S.  Bernardino  Siena  1537. 

22.  2  Mosesbilder  Dom  Pisa  1538. 

23.  4  Evangelisten  „       „  1539. 

24.  Katafalk  für  Sant'  Antonio  Abate  1540 

(existiert  nicht  mehr). 

25.  Fresken  im  Palazzo  Doria  Genua  1541. 

26.  Die  Geburt  Mariae         Academie  Siena  1543. 

27.  Fresken  in  der  Tribuna  des  Domes    Siena  1544. 

28.  Isaaks  Opfer  Mosaik.  Dom  Siena  1544/46. 

29.  Madonna  auf  einem 

Buchdeckel  Archiv  Siena  1548. 

30.  Acht  Bronzeengel  Dom  Siena  1548/51. 

II.  Werke  ohne  genaue  Jahresangabe. 

1.  4  runde  Oelbildchen  im  Waisenhaus  Siena. 

2.  Scipio's  Traum.  Museum  Lucca. 

3.  4  Kopfbilder  auf  Holz  al  fresco. 

Misericordiabrüderschaft  Siena. 

4.  Madonna  mit  Heiligen.    Tondo    Academie  Siena. 

5.  4  Engelbilder  „  Siena. 

6.  1  Wappen  mit  2  Putten  „  Siena. 

7.  Skizzen  in  der  Academie  Siena. 

8.  St.  Michael,  Altarbild  Sta  Maria  del  Carmine  Siena. 

9.  Krönung  Mariae,  Altarbild         Sto  Spirito  Siena. 

10.  Heilige  Familie  Palazzo  Pitti  Florenz. 

11.  „  „  alte  Pinakothek  München. 

12.  „  „  (Berliner  Museum)  Emden. 

13.  „  „  Eremitage  St.  Petersburg. 

14.  „  „  Sammlung  Weber  Hamburg. 

15.  „  „     prop.  cav.  Lattanzio  M.  Mignanelli. 

16.  „  „  prop.  Giuliv  Tortolini. 

17.  „  „  prop.  Girolamo  Bargagli. 
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18.  Heilige  Familie  Museum  Alfenburg. 

19.  Christus  in  der  Vorhölle  Academie  Siena. 

20.  Die  Tochter  der  Herodias 

Lichtenstein-Gallerie  Wien. 

21.  Heilige  Familie    Earl  Cowpers  Samml.  Panshanger. 

22.  2  Truhendeckel  Mr.  Benson  London. 

23.  Quintus  Curtius        Sammlung  Wesendonk  Bonn. 

24.  Männl.  Brustbild      Universitätsgallerie  Strassburg. 
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gart 1870. 

Borghesi  e  Banchi,  Nuovi  Documenti  Senesi  1898. 
Crowe  und  Cavalcaselle,  Band  IV  b. 
Miscellanea  Storia  Senese  tom  IV  und  V. 
Bernh.  Berenson,  The  Central.  Italian  Painters  of  the 

Renaissance,  New- York  1897. 
Corrado  Ricci,  II  palazzo  publico  di  Siena  e  la  mostra 

d'antica  arte  senese.    Bergamo  1904. 
C.  Chledowski,  Siena,  Bd.  II,  Berlin  1905. 
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Huber  und  Rost,  Handbuch  Iii. 

Renouvier,    Des  Types   et   des  Manieres   des  maitres 
graveurs. 

P.  J.  Mariette,  Abecedario:  publie  par  Mr.  de  Chennevieres. 
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Lebenslauf. 


Ich,  Hans  von  Trotta  genannt  Treyden  bin  am 
28.  März  1888  in  Berlin  geboren.  Nachdem  ich  auf  dem  Gymna- 
sium zu  Eisenberg  S.-A.  das  Zeugnis  der  Reife  erlangt  hatte, 
wurde  ich  Michaelis  1908  an  der  philosophischen  Fakultät  der 
Universität  Berlin  immatrikuliert.  Hier  hörte  ich  2  Semester 
lang  Musikwissenschaft,  Philosophie,  Kunstgeschichte  und 
Literatur  bei  den  Herren  Fleischer,  Riehl,  Lasson,  v.  Wila- 
mowitz,  Frey,  Hildebrandt,  Weissbach  und  Erich  Schmidt. 
Diese  Studien  setzte  ich  in  Lausanne  von  Michaelis  1909—10 
2  Semester  lang  fort  und  in  Siena  und  Rom,  wo  ich  nach 
mehreren  Reisen  durch  Italien  bis  zum  April  1911  blieb. 
Nachdem  ich  im  Sommer  1911  wieder  in  Berlin  studiert  hatte, 
ging  ich  nach  Königsberg,  wo  ich  mich  speziell  der  Kunst- 
geschichte bei  Herrn  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Haendcke  widmete, 
und  bestand  hier  am  7.  Mai  1913  die  mündliche  Prüfung  in 
Kunstgeschichte,  Archaeologie  und  Philosophie  bei  den  Herren 
Haendcke,  Rossbach  und  Goedeckemeyer. 
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